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Gut 4000 Jahre in der Zukunft: Auf der Erde und auf Tausenden von Welten leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Sternenreichen der Milchstraße besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Mit dem Projekt von San will Perry Rhodan die Verbindungen zu anderen Galaxien verstärken. Mit dem PHOENIX steht ein neuartiges Raumschiff zur Verfügung, das als Kurierschiff dienen soll.

Doch da taucht eine Fremde namens Shrell auf. Sie fordert von Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, erschafft sie das Brennende Nichts – diese Anomalie wird die Erde und den Mond vernichten, falls Rhodan ihr nicht gehorcht.

Perry Rhodan fliegt mit dem PHOENIX in die Agolei. Dort findet er Verbündete und neue Freunde, aber auch wankelmütige Helfer und solche mit weitgehend unbekannten Motiven. Er durchdringt sogar die Barriere, die ihn von Bull trennt. Zur gleichen Zeit aber kämpft seine Frau um ihr Leben. Sichu Dorksteiger stellt sich eine Frage: WER RETTET DIE RETTER? ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Sichu Dorksteiger – Die Ator rafft sich zu einer letzten Großtat auf.

Terrybor – Die Oberste Architektin bricht das letzte Tabu.

Zhobotter – Der Ara verausgabt sich bis zum Äußersten.

Yornum und Gildhva – Zwei aus der letzten Generation ihrer Völker werden zu Ahneltern der Neugeburt.



Man muss versuchen, den nächsten Tag immer besser zu gestalten als den vorhergehenden. Dies gilt, solang wir noch auf dem Wege sind.

Haben wir aber das Ziel erreicht, so dürfen wir gleichmäßiger Fröhlichkeit huldigen.

(Epikur von Samos, ca. 300 vor AZ)

 

 

Prolog:

Das letzte Gastmahl

 

»Wo bleibst du, Yornum? Wir sollten starten!«

Er antwortete nicht. Seinem Chronometer zufolge bestand kein Grund zur Eile.

»Yornum! Was trödelst du denn herum?«, rief Gildhva aus dem Nebenraum, lauter und drängender als zuvor. »Komm endlich!«

»Wir haben alle Zeit der Welt«, gab er nun doch zurück. »Gewähr mir noch ein paar ruhige Momente, bitte. Ich will mich verabschieden.«

»Das tust du seit Tagen!«

»Ja. Und ich bin damit erst fertig, wenn ich das Gefühl habe, wirklich mit diesem Leben abzuschließen. Mich zu hetzen, ist kontraproduktiv.«

Ihr Kopf erschien im Türrahmen. Gildhvas makellos schönes Gesicht zeigte Ungeduld. Aber auch Verständnis und Sorge las Yornum in den sechs wasserhellen Augen.

»Gib's zu«, sagte sie. »Du willst es hinauszögern, solang wie irgend möglich.«

»Ist das ein Verbrechen?«

»Juristisch: nein. Moralisch gesehen ... Ach, das haben wir bereits erschöpfend durchgekaut. Ich für mein Teil werde pünktlich sein.«

»Wenn die Zeit stehen bleibt, gibt es auch keine Termine mehr.«

»Die Zeit wird nicht ...« Gildhva brach mitten im Satz ab, schüttelte das Haar, dass die Blütenkelche und Pollen flogen, und zog den Kopf wieder zurück.

Sie hatte eingesehen, dass jeder Wortwechsel den Aufbruch nur weiter hinauszögerte.

 

*

 

Yornum nahm einen tiefen Atemzug, den er sehr bewusst genoss; schließlich konnte es einer seiner letzten sein. Er ließ den Blick aus so vielen Augen wie möglich über die Rückwand des Studios schweifen.

Mit dem verlängerten Finger tippte er eine Lade an. Sie fuhr langsam heraus, an Yornums oberer Hüfte vorbei, und immer weiter, bis sie scheinbar die gegenüberliegende Wand durchbrach.

Seine geliebte Mineraliensammlung! Tausende und Abertausende ungemein wertvolle Stücke, erstanden auf Hunderten verschiedenen Himmelskörpern. Viele blühende Welten waren darunter gewesen, voller pulsierendem Leben ...

Vor der Zerrüttung.

»Stopp!«, sagte Yornum.

Die Lade hielt an. Er griff nach einer Achatmandel, die eine Schwingquarzdruse umschloss. Der Hyperkristall glimmerte ganz leicht rötlich. Also gab er noch Strahlung ab, jedoch in ungefährlichem Ausmaß.

Wehmütig befühlte Yornum die glatte Oberfläche und die scharfen Kanten. An Sinneseindrücken würde auch nach dem Großen Transfer kein Mangel herrschen, behaupteten Gildhva und ihre Gleichgesinnten. Ganz im Gegenteil!, schworen sie.

Ob er diesen Optimismus teilte, wusste Yornum nicht so recht. Sicherlich meinten sie es gut. Aber auch von ihnen konnte, bei aller hoch entwickelten Technologie, niemand in die Zukunft sehen.

Er ließ die Lade zurückgleiten und trat durch die Tür daneben in einen begehbaren Schrank. Hohe, tiefe Regale erstreckten sich ins Endlose.

Links lagerten die Musikinstrumente, rechts die Waffen, auf beiden Seiten zumeist historische Exemplare. Im Vorbeischlendern zupfte Yornum die Saiten eines Chapigonds von Lewerekkt IV an. Sie klangen fein zirpend, wiewohl ein bisschen unrein. Er unterdrückte den Impuls, sie nachzustimmen.

Wozu?

Das einzigartige, uralte Instrument würde nie wieder gespielt werden. Alle Töne waren in sämtlichen Nuancen längst digitalisiert worden und beliebig abrufbar.

Aber das war nicht dasselbe, oder?

Ähnliches galt für den Etturnischen Fraktaltoser zu den rechten Händen. Yornum hob ihn hoch und legte an. Er selbst hatte den schweren Mörser nie abgefeuert und würde das auch jetzt nicht tun.

Dem Helden jedoch, der mit dieser mächtigen Breitstrahlwaffe maßgeblich zur Befreiung des Ooltkijüsystems von den Rotten der Galchinen beigetragen hatte, war er noch begegnet. Eine beeindruckende, charismatische Persönlichkeit, sogar im späten Greisenalter. Immerhin, sein Andenken würde gewahrt bleiben.

Yornums Chronometer piepte.

Nun war es so weit. Es gab keinen Aufschub mehr.

Er legte das griffige, nach Metallpolitur und Restemissionen ultraheißer Energien riechende Kriegswerkzeug behutsam wieder auf die Filzmatte und kehrte um. Obwohl er sich zwang, nur geradeaus zu blicken, sah er aus den Augenwinkeln zahlreiche weitere Prachtstücke seiner Sammlung.

All das musste er verkommen und veröden lassen. Nur einige besonders wertvolle Preziosen hatte er im Innigen Silo deponieren können. Sowie, mit einem gewissen Hintergedanken, ein paar triviale Geräte, von denen sonst niemand glaubte, dass sie je wieder gebraucht würden. Auch solche Apparate, hatte Yornum argumentiert, verdienten einen Platz im Museum.

Mit schweren Herzen durchquerte er das Studio, den Schlafraum und die Lounge. Gildhva stand bereits, auf den Hufen wippend, an der Reling des Balkons.

»Ich bin da«, sagte er; unnötigerweise, als hätte sie ihn nicht bemerkt. »Noch«, fügte er leise hinzu.

»Und für alle Ewigkeit.« Sie legte ihm zärtlich drei Arme um die Schultern. »Sei nicht melodramatisch, mein Schatz. Alles, was du aufgibst, wirst du zurückerhalten, besser als zuvor, und noch unfassbar viel mehr dazu.«

»Jaja«, murmelte er in sich hinein. »Wenn's denn wahr ist.«

 

*

 

Sie falteten die Schwingen aus und stießen sich ab.

Yornum hätte sich mit einem Gleiter zufriedengegeben. Aber Gildhva liebte die Form geflügelter Paarhufer und den taktilen Genuss, die Luftströmungen direkt auf der Haut zu spüren.

Sobald sie genügend Höhe gewonnen hatten, zündeten sie die Feuerschweife und ritten den Wolken entgegen. Unter ihnen breitete sich die Kulturlandschaft aus, die sie und ihre Mitbürger so lange geflissentlich gepflegt hatten.

Wozu?

Nein, das zu denken, war vermessen, schalt sich Yornum. Erstens hatten die Anlagen jedem einzelnen Bewohner viele angenehme Jahrhunderte beschert. Und zweitens würden sie keineswegs dem Verfall preisgegeben werden.

Gleichwohl tat es ihm leid darum.

»Du bist dir immer noch nicht sicher«, rief Gildhva über das Rauschen des Windes und der Flügel hinweg.

»Ich habe zugestimmt.«

»Widerwillig.«

»Mit gewissen Bedenken, ja.«

»Sei ehrlich – du hängst an diesem Leben, an den materiellen Dingen. Dich davon zu lösen, fällt dir schwerer als den meisten von uns. Letztlich machst du nur mit ... meinetwegen.«

»Na und? Ist das nicht Grund genug? Würdest du nicht ebenfalls, mir zuliebe, Zugeständnisse machen?«

Eine jähe Sturmbö enthob Yornums Partnerin einer Antwort. Das war, ging es ihm durch den Kopf, vielleicht ganz gut so.

Nachdem sie die Turbulenzen umflogen hatten, sagte Gildhva: »Ich werde dich immer lieben, ehren, nach Kräften und Möglichkeit unterstützen.«

»Das beruht«, erwiderte er ein wenig steif, »auf Gegenseitigkeit.«

»Hoffe ich doch. Und du wirst mir auch nicht kurz vor Schluss in den Rücken fallen?«

»Natürlich nicht«, versprach Yornum.

Fast glaubte er sich, was er sagte.

 

*

 

Ohne äußerliche Widrigkeiten erreichten sie den Ort des letzten Gastmahls.

In der ausgedehnten, schüsselförmigen, von kilometerhoch emporragenden, leicht im Wind schwankenden Lanzettbäumen gesäumten Senke versammelten sich eineinhalb Milliarden Individuen. Rund 95 Prozent der Gesamtbevölkerung, gemäß den jüngsten Umfrageergebnissen.

Die von anderen Kontinenten Angereisten hatten an der Peripherie Lager aufgeschlagen. Nun strömten sie massenhaft, dennoch gesittet und ohne Eingriffe der Ordner zu provozieren, hinunter zu den Tafeln.

Wenn jedem Teilnehmer ein Quadratmeter zustand, berechnete Yornum automatisch, musste die Gesamtfläche der Ausspeisung 1500 Quadratkilometer betragen. Das war unrealistisch, da unüberblickbar; aber nicht auf dieser Welt.

Hier konnte er, wenn seine Optiken nahe genug heranzoomten, jede Einzelperson sehen, erkennen und den diversen Fraktionen zuordnen. Allgemein herrschten Heiterkeit, Lockerheit und ungetrübte Zuversicht.

War Yornum tatsächlich der Einzige, der noch Vorbehalte hegte?

Im Zentrum, am tiefsten Punkt, war ein Podest errichtet worden. Yornum und Gildhva landeten darauf. Sie wurden mit frenetischem Applaus empfangen.

»Ich grüße und danke euch«, sagte Gildhva, »und heiße euch herzlich willkommen zum Ultimaten Symposion unserer großen, alten, ruhmreichen Gemeinschaft!«

Obwohl die Ovationen nicht verstummten, vielmehr abermals aufbrandeten, trugen ihre Worte bis zum hintersten Rand des weiten Runds. »Wir werden speisen«, sagte sie, »uns einmal noch erquicken an primitiv leiblichen Freuden, dabei nach Herzenslust diskutieren und alle Eventualitäten abwägen. Der Beschluss wurde mit überwältigender Mehrheit gefasst. Dennoch wollen wir auch etwaige Gegenstimmen anhören.«

[image: ]
Illustration: Dominic Beyeler

Dabei zwinkerte sie Yornum verstohlen zu. »Ich wünsche euch guten Appetit!«

Roboter schwärmten aus und belieferten die Tafeln. Yornum kannte das Menü. Er hatte dieser Arbeitsgruppe seiner Partnerin angehört und geholfen, die kulinarischen Vorlieben aller Völker und Regionen des Planeten zu berücksichtigen, bis hin zu den entlegensten Inseln im tropischen Ozean und den spärlichen Siedlungen an den eisbedeckten Polkappen.

Gildhva und er nahmen am Tisch der Honoratioren unmittelbar vor der Bühne Platz. Ihnen gegenüber saßen Frum-Deloar, der Leitende Soziologe, und Xabundu, die Technische Direktorin.

Beide wirkten entspannt. Wie auch nicht – sie hatten in den vergangenen Jahrsechsteln sämtliche Vorbereitungen überwacht und versichert, dass absolut alles nach Plan lief.

Man tauschte belanglose Höflichkeiten aus, während die Roboter das Essen und die Getränke auftrugen. Es gab sowohl exquisite Spezialitäten als auch einfache, bodenständige Gerichte, begleitet von Rauschdrogen jeglicher Art.

Dann wurden einzeln, paarweise oder in Gruppen sexuelle Akte vollzogen. Yornum und Gildhva hatten abgesprochen, darauf zu verzichten.

Ein klein wenig bereute er das. Nicht ungern hätte er sich auch diesen fleischlichen Gelüsten ein letztes Mal hingegeben.

Schließlich schwebte Gildhva wieder aufs Podest. »Es ist so weit«, rief sie. »Seid ihr gesättigt? Habt ihr euch ausgetobt?«

Die Zustimmung war unüberhörbar, wenngleich etwas matter als vorher, fand Yornum.

»Wir werden gemeinsam noch viel höhere Freuden erleben, auf immer und ewig. Seid ihr bereit?«

Nun erklang es aus eineinhalb Milliarden Kehlen schon wieder enthusiastischer. Man klatschte in die Hände, man trampelte mit Hufen, Füßen, Sockeln.

»Falls jemand noch Einwände erheben möchte«, setze Gildhva fort, »dann möge er dies jetzt tun oder nimmermehr.« Mit wenigen, strikten Armbewegungen brachte sie die Menge zum Schweigen.

Sie sah Yornum nicht an, gab ihm keinen noch so kleinen Wink. Stille trat ein, nur minimal durchwirkt vom Tschilpen der Vögel, Insektensummen und anderen leisen Umweltgeräuschen.

Yornum zögerte. Er war nicht glücklich darüber, welchen Weg die Völkergemeinschaft, angeführt von seiner Lebenspartnerin, einzuschlagen beschlossen hatte. Andererseits wusste er um seine Schwäche, sich an antiken, unnütz gewordenen Dingen festzuklammern.

Wer hatte recht, wer würde am Ende recht behalten? Er allein ... oder die Massen, die das alte, aus ihrer Sicht kümmerliche Leben aufgeben wollten und ein neues, endloses, ungleich vielfältigeres erstrebten?

 

*

 

Niemand meldete sich, um zu widersprechen; auch Yornum nicht. Er zauderte. Solang, bis Gildhva wieder das Wort ergriff.

»Danke. Ich werte dieses Votum als einstimmig«, sagte sie. »Wie vorab vereinbart, werden wir nun, ehe wir zum Großen Transfer schreiten, jenes schwerste Tabu unseres Volks brechen, das unsere Vorfahren uns auferlegt haben.«

Yornum hielt den Atem an, zusammen mit anderthalb Milliarden Artgenossen. Alle verharrten stocksteif.

»Die Ahnen«, fuhr Gildhva fort, »wollten uns, nachdem sie den Krieg verloren, aber zumindest eine Totalvernichtung des Sternenstroms verhindert und die letzte der Bedrohungen entschärft hatten, die Existenz auf diesem Planeten erleichtern. Indem sie uns die technischen Möglichkeiten schenkten, unsere Umwelt geschönt wahrzunehmen.«

Murren kam auf. Yornum hätte nicht beurteilen können, ob es zornig gemeint war, ablehnend oder bestätigend.

»Bis heute durften wir nicht darüber reden«, sagte Gildhva. »Insgeheim mag es mancher geahnt haben. Viele gelangten von selbst zur rationalen Erkenntnis, dass unsere Weltsicht nicht der Realität entspricht.«

Yornum bemerkte, dass er am ganzen, vielgliedrigen Leib zitterte. Er war nicht der Einzige. Überall vibrierte der Boden, klirrten Gläser und Teller. Etliches Geschirr zerschellte.

»Seit unsere Vorfahren sich auf diesen Planeten zurückgezogen haben«, sagte Gildhva unerbittlich, »wurden und werden unsere Sinneswahrnehmungen mittels Gerätschaften verblendet, die uns eine optimierte Realität vorgaukeln. Mittlerweile haben wir diese Aggregate unter Kontrolle gebracht. Und weiterentwickelt, auf eine neue Stufe gehoben.«

In das Gemurre mischten sich immer mehr anfeuernde Ausrufe. Sie gewannen die Überhand.

»Ich frage euch: Seid ihr einverstanden damit, dass wir die ererbten Gerätschaften kurz abschalten, um zu sehen, wie die Welt wirklich beschaffen ist? Um danach, unter Anwendung derselben, allerdings wesentlich weiterentwickelten Technologie, in eine neue, bessere Welt überzuwechseln? Wollt ihr das, ebenso sehnsüchtig wie ich?«

Eineinhalb Milliarden Stimmen röhrten bejahend.

Yornum summte bloß. Die Melodie eines Liedes, stellte er fest, das idealerweise aus den Saiten eines Chapigonds erklang. Mit dem schlichten Text auf den Lippen waren unzählige Angehörige unzähliger Völker in den verzweifelten Kampf gegen einen weit überlegenen, intergalaktisch operierenden Heerwurm gezogen.

»Jetzt!«, rief Gildhva. »Jetzt, heute, und für morgen, für immer!«

Sie drehte das wohlgerundete obere Körpersegment zu den Technikern im Hintergrund der Bühne und gab ihnen ein Zeichen. Welche Schalter genau sie daraufhin betätigten, sah Yornum nicht.

Aber alles änderte sich binnen eines Lidschlags.

Farben verblassten.

Schleier fielen ab.

Es war nicht so, dass sie nicht gewusst hätten, was sich ihnen nun darbot. Die inneren Kreise der demokratisch gewählten, planetaren Regierung kannten die Überlieferung und die darin enthaltenen Beschreibungen.

Ziemlich genau so sah die Welt in Wahrheit aus: dreckig, trüb, trist, lebensfeindlich.

Yornum blickte an sich hinab. Er schämte sich, für den unästhetisch plumpen Körper, den er benutzte, aber mehr noch für jahrhundertelange Ignoranz und feigen Selbstbetrug.

»Da ihr euch nun vergewissert habt«, rief Gildhva, »wie erbärmlich unsere Existenz war – wollt ihr den endgültigen, umsichtig vorbereitete Transfer?«

»Ja!«, schrie Yornum. Er hörte sich nicht, da alle anderen im Rund gleichzeitig brüllten. »Ja! Ja!«

Und so geschah es.


1.

Gestrandet im Nirgendwo

8. September 2250 NGZ

 

Gerne hätte Zhobotter seine beiden Gefährtinnen aufgemuntert.

Er wollte jedoch nicht lügen. Außerdem kannten sie ihn mittlerweile zu gut. Den Versuch, positive Emotionen zu simulieren, hätten sie sofort durchschaut.

Man musste sich den Fakten stellen: Ihre Lage war ernst, im Grunde aussichtslos.

Seit bald einem Standardtag trudelten sie durchs Weltall, eingepfercht in ein winziges Schiffswrack. Was von dem Modulraumer übrig war, glich einem Sarg im freien Fall.

Restenergie und Notproviant würden wohl noch für einige Tage reichen. Nach den Informationen, die Zhobotter vorlagen, brachte das freilich nichts außer eine Verlängerung ihrer Leiden.

Aus eigener Kraft konnten er, Terrybor und Meghan Ontares sich nicht mehr retten. Ihr Raumboot, genau genommen die obere Hälfte einer wycondrischen Basiseinheit, verfügte über keinerlei Ferntriebwerke.

Das Heck und das untere Modul, das die überwiegende Mehrzahl der Aggregate enthielt, waren abgesprengt worden. Infolgedessen hatten sie den Großteil der Energieversorgung sowie die gesamte Konverteranlage des Hybrid-Überlichtantriebs eingebüßt.

Wenigstens das autarke Notstromaggregat und damit die Systeme der Lebenserhaltung und Bordschwerkraft funktionierten weiterhin, außerdem der Normalfunk. Dessen Reichweite entsprach allerdings, in Relation zu den kosmischen Dimensionen der Agolei, einem Tropfen nicht bloß auf einen heißen Stein, sondern auf einem ganzen Lavaplaneten.

Geringer war nur noch die Chance, dass sie zufällig gefunden wurden.

Zhobotter dachte an die terranische Redensart von der Nadel im Heuhaufen.

Dieser Heuhaufen durchmaß Millionen Lichtjahre.

 

*

 

Er sah zur Schleuse, die zum transparent verschalten Cockpitbereich führte. Dort bastelte Terrybor seit geraumer Zeit an der Funkanlage.

»Kann ich dir helfen?«, fragte Zhobotter.

»Nein.«

»Wenn du mir genaue Angaben machst, könnte ich mit dem Nanokontingent ...«

»Nein! Lass mich in Ruhe, lenk mich nicht ab! Es muss möglich sein, Hyperfunk und Ortung auch ohne das Antriebsmodul zu aktivieren.«

»Dasselbe sagtest du bereits vor Stunden.«

»Weil ich daran glaube!«, fuhr sie ihn an. »Jikekur hätte es längst geschafft. Das ist schließlich Technik unseres Volks. Aber ich bin nun mal keine Spezialistin. Und jetzt stör mich nicht länger!«

»Alles klar.« Er wandte sich ab.

Terrybors Gereiztheit ließ sich rational erklären. Sie hatte den Tod von 32 Wycondern in Kauf genommen, sogar aktiv verursacht, um zumindest die Insassen des Steuermoduls vor den ungeheuer aggressiven, sich exponentiell vermehrenden Krabbenrobotern zu bewahren.

Aus Zhobotters Sicht hatte sie in höchster Not gehandelt, und zwar völlig richtig. Hätte sie die befallenen Teile des kleinen Modulraumers nicht gerade noch rechtzeitig abgestoßen, wären ihre Artgenossen genauso gestorben, aber sie selbst und die anderen Personen im verbliebenen Schiffsteil mit ihnen.

Nicht einmal ein Dilemma, fand Zhobotter, sondern eine geradezu beispielhafte Güterabwägung. Aber natürlich belastete das Geschehene Terrybors Gewissen.

Sie versuchte, Schock und Trauma durch Aktivität zu überwinden. Deshalb sah er es als angebracht, der Wyconderin ihre Ruppigkeit zu verzeihen.

Terrybor hatte viel erlebt in den vergangenen Wochen und Monaten. Ihr Weltbild war zerrüttet worden. Überdies wackelte ihre Position als Inhaberin des Amts der Obersten Architektin, sinngemäß der Anführerin dieses so isolationistisch und fremdenfeindlich eingestellten Völkchens.

Da durfte man schon über gewisse Unhöflichkeiten hinwegsehen.

 

*

 

Meghan Ontares stand auf, kam herüber, beugte sich zu Zhobotter und sagte leise: »Habe ich mich verhört? Oder bietest du ihr tatsächlich an, dein Nanokontingent einzusetzen?«

»Warum nicht?«

»Du hast es mit der letzten Großspende an Sichu erschöpft!«

»Es frischt sich wieder auf.«

»Bei Weitem nicht schnell genug.«

Zhobotter widersprach nicht.

Ein geringer Teil der unzähligen Nanomaschinchen, aus denen ziemlich exakt die Hälfte seines Körpers bestand, war immerzu unterwegs. Sie sammelten Partikel von Abfallmaterie wie Staub, Schmutz und dergleichen, um sie zu neuen Nanorobotern umzuwandeln und so die verlorene Menge allmählich zu ersetzen.

Im Prinzip nicht unähnlich den krabbenartigen Metalldingern, die unsere prekäre Situation verschuldet haben ...

Er schob den Gedanken beiseite. Die Parallele drängte sich auf. Aber darüber zu grübeln, führte zu nichts.

Jedenfalls handelte es sich bei seiner Regeneration um einen langwierigen autonomen Prozess, den Zhobotter nicht beeinflussen konnte. Und Meg lag richtig: Er hatte sich verausgabt, in jeglicher Hinsicht.

»Falls Sichu Dorksteiger«, sagte sie, »doch nochmals teilrematerialisiert, solltest du etwas zu ihrer Stabilisierung beitragen.«

»Wozu?«

»Um ihr einige letzte Stunden zu ermöglichen.«

»Sie ist seit einem halben Tag überfällig. Vernünftiger wäre, sich damit abzufinden, dass Dorksteiger mittlerweile im Hyperraum verweht ist.«

»So redest du über Sichu, unsere Kameradin, Perry Rhodans Ehefrau?«

»Bitte, beherrsch dich! Ihr Beziehungsstatus tut nichts zur Sache. Zuletzt ist sie vollständig entmaterialisiert, und falls sie, dem bekannten Intervall folgend, wieder auftauchen könnte, müsste dies längst geschehen sein.«

»Ich gebe die Hoffnung nicht auf.«

»Schön für dich. Ich beneide dich um deinen notorischen Zwangsoptimismus, mit dem du dich an imaginäre, um nicht zu sagen illusorische Strohhalme klammerst.«

»Du, du ...« Ontares stemmte die Fäuste in die Hüften. »Du eiskaltes ...«

»Was? Schimpfwörter prallen an mir ab, wie du weißt, geschätzte Doktorin, und auch sonstige Beleidigungen. Außerdem ist es mittlerweile rein rechnerisch unmöglich geworden, Sichu Dorksteiger zu retten.«

Die Medikerin schniefte und ruderte hilflos mit den Armen. »Ein solches Ende«, stieß sie hervor, »hat Sichu nicht verdient!«

»Ich pflichte dir bei. Gleichwohl setze ich lieber, was ich erübrigen kann, zu unser aller Rettung ein. Auch wenn die Chancen, realistisch betrachtet, ebenso gering sind.«

Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Dir geht's gut, oder? Du hast keine Angst vor dem Tod.«

»Das stimmt, wenngleich nicht ganz. Ich bin pathologisch unfähig, Emotionen zu empfinden, außer rudimentäre Furcht und Bedauern. Insofern fürchte ich, bedauern zu müssen, nicht die optimalen Entscheidungen getroffen zu haben. Vereinfacht ausgedrückt, habe ich sehr wohl Angst – davor, in entscheidenden Momenten zu versagen. Darum ...«

Er wurde durch einen schrillen Aufschrei unterbrochen.

»Ja!«, rief Terrybor. »Ha! Ich wusste, dass ich das zusammenbringe. Wir haben wieder Hyperfunk und Ortung!«

 

*

 

Gleich darauf schraubte sie ihre Euphorie zurück.

»Senden können wir nach wie vor nicht«, sagte die Wyconderin. »Aber zumindest überblicken wir wieder eine Raumblase von rund hundert Lichtjahren Durchmesser.«

»Inwiefern?«, fragte Zhobotter.

»Auf den wichtigsten Frequenzbändern.«

»Was bedeutet?«

Dass die Fernorter, erklärte Terrybor, auch die Position von OBJEKTIV 4774 erfassten. Sie bestätigten, dass die Distanz zu ihrem havarierten Vehikel 97 Lichtjahre betrug.

Von der ringförmigen Raumstation war nichts übrig geblieben außer partiell hochenergetische Emissionen. Die RITAKOR hatte die restlichen Trümmer zerstrahlt.

»Somit haben garantiert keine gefräßigen Krabbenroboter die Explosion überstanden«, sagte Terrybor. »Jede einzelne Metallmaschine wurde vernichtet. Die Gefahr, dass der Reproduktionszyklus sich fortsetzt oder neu in Gang kommt, ist gebannt.«

»Und praktischerweise zugleich die Gefahr«, sagte Meghan Ontares süffisant, »etwas von eurer ach so teuren und einzigartigen Technologie könnte in falsche, soll heißen fremde Hände gelangen.«

Terrybor ging nicht darauf ein. »Die RITAKOR ist wie erwartet nicht mehr vor Ort«, sagte sie. »Ein kleinerer Doldenraumer sichert im Auftrag der Flottenkommandantur die Unglücksstelle.«

»Funk ihn an!«, forderte Zhobotter.

»Wie oft soll ich es noch sagen, dass mir das derzeit nicht möglich ist?«

Wider besseres Wissen spaltete er Bestandteile seines Nanokontingents ab mit dem Befehl, die Kommunikationswege in beiden Richtungen zu öffnen.

Das hätte er nicht tun sollen.

Ihm wurde schwummrig. Schatten überfluteten Zhobotter, von allen Seiten, von außen und innen. Der Puls pochte und pumpte in seinen Schläfen.

Schwarze Schwäche schwappte über ihm zusammen und hüllte ihn ein.


2.

Verschlissene Nervenkostüme

 

»Was hat er?«, fragte Terrybor.

»Er ist kollabiert!« Meg Ontares eilte zu dem in seinem Sitz zusammengesackten Ara.

Zhobotter hatte das Bewusstsein verloren, aber die Lider nur halb geschlossen. Beide Augäpfel wirkten gläsern.

Meg öffnete seine Kleidung, um ihn zu untersuchen, und erschrak. Sie wusste, dass Zhobotter nur einen begrenzten Teil des Nanokontingents abtrennen konnte, bevor es zu gesundheitlichen Schäden kam, jedoch nicht, bei wie vielen Prozent diese kritische Masse lag. Oder wie sich eine solche Über-, nein: Unterschreitung bemerkbar machte.

Nun sah sie es.

Die Bauchdecke des Aras war auf seiner linken, nanorobotischen Körperhälfte dünn wie Papier geworden und durchscheinend, beinahe transparent. Darunter erkannte Meg Organe und Gedärme, teilweise derart geschrumpft, dass ihre Funktion zweifellos beeinträchtigt war.

Die Eingeweide bestanden auf dieser Seite ja ebenfalls aus Nanorobotern ...

Fieberhaft überlegte Meg, wie sie ihm helfen könnte. Aber sie musste sich eingestehen, dass ihre ärztlichen Kenntnisse und Fähigkeiten an unüberwindliche Grenzen stießen.

Zhobotter war ein Sonderfall, ein Unikum. Das Nanokontingent verlieh ihm außerordentliche Selbstheilungskräfte – jedoch offensichtlich nicht, wenn es seinerseits dermaßen erschöpft war.

Sacht berührte Meg die eiskalte Wange des Aras. Er reagierte nicht.

Alle Willenskraft aufbietend, unterdrückte sie das Bedürfnis, ihn zu schütteln, ihn anzuschreien vor Sorge und Wut, weil er nicht auf sie gehört hatte. Würde er sich je wieder erholen?

Sichu Dorksteigers Schicksal war wohl besiegelt. Meg wollte Zhobotter nicht auch noch verlieren.

 

*

 

Sie hatte es während der einjährigen Reise zur Agolei nicht leicht mit ihm gehabt. Der Positroniker hatte sie seine Abneigung gegenüber Medizinern oft und oft spüren lassen.

Zwar hatte ihm nach einem fatalen, beinahe letalen Unfall der Mantar-Heiler Uwwasur das Leben gerettet. Aber durch das experimentelle Verfahren war Zhobotter, ohne sein Einverständnis gegeben zu haben, zu jenem schimärenhaften, einzigartigen, einsamen Mischwesen geworden.

Fortan emotional verstümmelt und unfähig, Freude oder Liebe zu empfinden, hatte er sich von seiner Partnerin Yoma getrennt und auch von den beiden gemeinsamen Töchtern zurückgezogen.

Lange war die von ihm selbst »erzogene« künstliche Schiffsintelligenz des PHOENIX sein bevorzugter Ansprechpartner gewesen. Allmählich, im Lauf ihrer Abenteuer bei den Wycondern und den Leun, hatten er und Meg sich einander angenähert.

Freunde waren sie nicht geworden; aber gute Kameraden.

 

*

 

Er stöhnte leise, blinzelte, schlug die Augen vollends auf. Sein Blick klärte sich.

Jeden anderen hätte Meg erleichtert umarmt, gedrückt und gefragt, wie er sich fühle. Bei Zhobotter verzichtete sie darauf und sagte nur: »Mach das nie wieder.«

»Sehr viele Gelegenheiten werden sich dazu sowieso nicht mehr bieten«, gab er ungerührt zurück, während er den Verschluss des dünnen Overalls zuzog.

Seine Raummontur hatte er abwerfen müssen, nachdem die Metallkrabben bereits drei neunzackige Löcher ins Rückenteil gefräst hatten. Terrybor war es ähnlich ergangen.

»Bist du okay?«, fragte Meg.

»Den Umständen entsprechend, ja.«

»Du hattest einen Schwächeanfall.«

»Perfekt diagnostiziert.«

»Das sollte dir eine Warnung sein. Versprich mir, in nächster Zeit mit deinen Kräften hauszuhalten. Kürzer zu treten. Klar?«

»Kein Problem. Der Auslauf ist momentan ohnehin auf wenige Schritte beschränkt.«

Sein Versuch zu scherzen bewirkte, dass Meg eine Gänsehaut bekam. Obwohl, wahrscheinlich hatte Zhobotter es gar nicht sarkastisch gemeint, sondern todernst.

Sie wandte sich Terrybor zu und fragte: »Gibt es etwas Neues von der Fernortung oder abgehörten Funksendungen?«

»Leider nein.«

»Der Doldenraumer ist eigentlich eines der Schiffe, deren Hauptaufgabe darin besteht, verwertbare Asteroiden, aber auch Wycondertechnik aufzuspüren, nicht wahr?«

Terrybor vollführte eine bejahende Geste.

»Wieso wurden wir dann noch nicht gefunden?«

»Weil man nicht nach uns sucht! Ich habe der RITAKOR explizit befohlen, nach Hause zu fliegen und nicht auf mich zu warten, da ich andernorts noch etwas zu erledigen hätte.«

»Böser Fehler«, sagte Zhobotter matt.

Die Wyconderin warf ihm aus roten, schräg stehenden Augen einen scharfen Blick zu, dann stieß sie einen fauchenden Laut aus und drehte sich abrupt weg.

 

*

 

Meghan Ontares erinnerte sich.

Terrybor hatte vermeiden wollen, dass die Galaktiker entdeckt wurden. Ihr Aufenthalt auf OBJEKTIV 4774 war geheim geblieben. Die Datenhirtin Feraklur hatte davon gewusst, es aber nicht weitergemeldet – und Feraklur war, wie so viele andere, den Krabbenrobotern zum Opfer gefallen.

Angesichts der Xenophobie ihres Volks und Terrybors angeschlagenen Rufs wäre es politischer Selbstmord gewesen, zusammen mit den Galaktikern auf der RITAKOR ins Wycosystem zurückzukehren. Dann hätte Terrybor ihr Amt als Oberste Architektin endgültig niederlegen müssen.

Sie tat Meg leid. Für wycondrische Verhältnisse war Terrybor erstaunlich aufgeschlossen. Dass sie nach allem, was sie durchgemacht hatte, immer noch Vernunft über Vorurteil stellte, sprach sehr für einen scharfsinnigen, hellsichtigen, dennoch stabilen Charakter.

Aber irgendwann brannten selbst der wohlmeinendsten Person die Sicherungen durch ...

Wieder einmal fühlte Meg sich bemüßigt, zwischen ihren Begleitern zu vermitteln. »Du hast nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt, Terrybor«, sagte sie. »Dass auch Module dieses Raumboots bereits von den selbstreproduzierenden Fressmaschinen befallen waren, konntest du nicht ahnen.«

Ein doppelter Sicherheitscheck kurz vor dem Start hatte grünes Licht ergeben. Zu diesem Zeitpunkt waren die Systeme jedoch bereits korrumpiert gewesen – was erst zutage getreten war, als unvermittelt der Überlichtantrieb ausfiel.

»Danke für dein Verständnis«, sagte Terrybor flach.

 

*

 

Ihre Mimik und Körpersprache hatte Meg mittlerweile zu deuten gelernt.

Wyconderinnen waren humanoid, allerdings im Schnitt schlanker und drahtiger als Terranerinnen, mit kleineren Nasen und Mündern sowie pechschwarzer, leicht violettstichiger Haut. Terrybor gab sich kühl. Aber ihr war anzusehen, dass es in ihr brodelte und wie mühsam sie um Selbstbeherrschung rang.

»Andererseits«, sagte Meg, »haben Zhobotter und ich das Recht, im Detail zu erfahren, wie es um uns steht.«

»Übel.«

»Können wir denn wirklich nicht darauf hoffen, dass deine Leute bald nach dir suchen?«

»Ich habe mein Flaggschiff, die RITAKOR, fortgeschickt und angemerkt, ich würde mich beizeiten melden, ohne genauere Angaben.«

»Weil du nicht wusstest, wann und wo du uns loswerden, ich meine: absetzen könntest. Bevor du in deine Heimat zurückkehrst.«

»Richtig. Im bruchstückhaft aufgefangenen Hyperfunkverkehr gibt es keinerlei Anzeichen, dass mich derzeit jemand vermissen würde.«

»Auch nicht dein Vetter Diolgemin? Der ist doch in dich verschossen.«

Terrybor machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber mindestens ebenso ehrgeizig, und er hat selbst mehr als genug um die Ohren. Sicher wird man irgendwann im Wycosystem mein Ausbleiben bemerken und Suchschiffe entsenden, die uns orten können. Doch bis dahin dürfte es zu spät sein.«

»Meine Rede«, warf Zhobotter ein. »Die abgebrochene Linearetappe hat uns siebenundneunzig Lichtjahre von der Position der zerstörten OBJEKTIV-Station weggeführt, wohlgemerkt: in einer zufällig durch das bereits beschädigte Navigationssystem eingeschlagenen Richtung. Wer käme auf die Idee, ohne konkreten Anlass an genau dieser Stelle des Leerraums nach einem havarierten Raumschiff zu suchen?«

Niemand antwortete.

 

*

 

Der ehemalige Standort von OBJEKTIV-4774 befand sich in der seitlichen Randzone der Agolei, rekapitulierte Meghan Ontares.

Die Distanz zum Wycosystem betrug drei Millionen Lichtjahre. Zum Planeten Kushlur, der ehemaligen Steuerwelt des Sternwürfels, wo sie Dr. Barstow, Atlan und Gucky als Faustpfand für Shrell zurückgelassen hatten, waren es knapp neuntausend Lichtjahre.

Meg seufzte. »Am wichtigsten ist jetzt«, sagte sie betont ruhig, »dass wir uns nicht gegenseitig verrückt machen. Ja, wir stecken in einer ausweglosen Situation und auf engstem Raum fest. Da ist es kein Wunder, dass die Nerven blank liegen. Auch wenn ihr das beide«, sie blickte von Zhobotter zu Terrybor, »nicht zugeben wollt.«

Weder der Ara noch die Wyconderin widersprach. Immerhin lockerte sich Terrybors Nackenmuskulatur ein wenig.

»Ich schlage vor, dass wir versuchen, uns erst einmal gründlich auszuschlafen«, setzte Meg fort. »Und zwar alle drei. Das wird der Stimmung guttun. Ihr könnt doch den Bordrechner darauf programmieren, uns zu wecken, falls sich Sichu zeigt oder bedeutsame Ortungen erfolgen?«

»Selbstverständlich«, sagte Terrybor schroff, als stellte die bloße Frage schon ein Sakrileg dar.

Zhobotter verzog sich wortlos in den entferntesten Winkel der Wohn- und Arbeitslandschaft und streckte sich auf einer Couch aus. Keine Minute später begann er rasselnd zu schnarchen.

Eine Weile werkte Terrybor noch knieend im Übergangsbereich zum Cockpit an den Geräten und Zuleitungen, deren Verschalungen sie entfernt hatte. Schließlich ließ sie frustriert ihr Mikroanalyseinstrument fallen und erhob sich. Sie ging zu einem der Kontursessel, setzte sich hinein, kippte damit nach hinten und war bald ebenfalls eingeschlafen.

Nur ausgerechnet Meg, die die Ruhephase vorgeschlagen hatte, starrte noch lange putzmunter an die Decke.

 

*

 

Ein Standardtag verging, ein zweiter, ein dritter. Sichu Dorksteiger blieb verschwunden.

Glücklicherweise trat wenigstens der befürchtete Lagerkoller nicht ein. Für Meg und Zhobotter war fast schon klaustrophobische Enge nichts Ungewohntes: Sie hatten die mehr als ein Jahr dauernde Reise von der Milchstraße zur Agolei über die gewaltige Strecke von 238 Millionen Lichtjahren im ebenfalls nicht sonderlich weitläufigen PHOENIX verbracht.

Terrybor wiederum hätte sich allein wesentlich unwohler gefühlt. Wyconder waren soziale Wesen. In Gemeinschaft mit anderen produzierten sie ein Hormon namens Rinathan, das Geborgenheit und Zufriedenheit bewirkte.

Der Körpergeruch von Artgenossen eignete sich dafür naturgemäß am besten. Aber auch die Nähe einer Terranerin und eines Aras zog Terrybor allemal längerfristiger Einsamkeit vor.

Nicht, dass sie sich deswegen besonders umgänglich verhalten hätte. Die meiste Zeit widmete sie sich verbissen zunehmend wagemutigeren Basteleien.

Einmal geriet sie in Streit mit Zhobotter. Der Positroniker warf ihr vor, aus purem Beschäftigungsdrang zu riskieren, dass auch die Lebenserhaltungssysteme ausfielen und sie so die geringe Restchance auf Rettung endgültig verwirkten.

Terrybor hielt dagegen: Falls sie es schaffte, nur einen einzigen kurzen Hyperfunk-Notruf abzusetzen, hätte sie mehr geleistet als Zhobotter in den vergangenen drei Tagen zusammengenommen.

Meg gelang es zu deeskalieren, ehe die beiden sich verbal zerfleischten. Danach blieb das Bordklima kühl bis frostig, obwohl die Heizung weiter tadellos funktionierte.

Außerdem wurde Meg das Gefühl nicht los, dass ihr sowohl der Ara als auch die Wyconderin etwas verheimlichten.


3.

Reflexionen

11. September 2250 NGZ

 

Die Stunden verstrichen. Mehr und mehr schwand die Hoffnung dahin.

Terrybor und die fremden, weit gereisten Leidensgenossen stellten die Gespräche ein. Ohne es auszuformulieren, fanden sie sich mit dem bevorstehenden Tod ab. Sie schlossen ihren Frieden mit einander und dem Schicksal.

Dass ihre Existenz so unglamourös im Nirgendwo versickern würde, hätte Terrybor sich noch vor wenigen Wochen nicht träumen lassen. Unfassbar viel war seit dem Auftauchen des Fernraumschiff-Prototyps namens PHOENIX im Umfeld der Wyconder passiert.

Trotzdem durfte man dessen Besatzung nicht hauptverantwortlich machen für die tiefgreifenden Umwälzungen, die Terrybors Volk von da an erfahren hatte.

Wie es schon der legendäre Technophilosoph Pelegon ausgedrückt hatte: »Nur Toren geben dem Stein des Anstoßes die Schuld an der ausgelösten Lawine. Klüger und sinnvoller wäre, sich zu fragen, warum das mitgerissene Geröll so leichtsinnig ungesichert und locker dagelegen hat.«

Pelegon der Weise hatte auch gelehrt, die höchste aller Tugenden sei der Optimismus. Nun, dann erwies sich Terrybor am Ende ihres Lebens als nicht sehr tugendhaft.

Ihr Glaube daran, dass sie doch noch gerettet würden, bevor ihnen buchstäblich die Luft ausging, tendierte mittlerweile gegen null.

 

*

 

Sie hatte eine ausreichend große Energiemenge vom Notspeicher zur Funkanlage umleiten wollen, sodass die einmalige Absendung eines Hyperfunkrufs möglich würde – in Richtung Wycosystem. Denn die ungleich nähere Unglücksstelle hatte der Doldenraumer inzwischen wieder verlassen.

Aber was Terrybor auch anstellte, es fruchtete nicht. Die Simulationen ergaben einhellig, dass jeder dieser Versuche scheitern, ja fatale Auswirkungen nach sich ziehen würde.

Ob es ihr gefiel oder nicht, sie musste dem unheimlichen Mischwesen Zhobotter beipflichten: Mit den komplex austarierten Energieflüssen des Steuermoduls herumzuspielen, war töricht.

Das wahrscheinlichste Resultat einer solchen Verzweiflungstat wäre der Ausfall der Lebenserhaltung, wenn nicht sogar eine Kettenreaktion letztlich vernichtender Explosionen, infolge der unkontrollierbaren Überlastung nicht dafür vorgesehener Kanäle.

Also mussten sie sich mit der notdürftig reparierten Passivortung bescheiden.

Während ihrer vergeblichen Bemühungen war Terrybor etwas aufgefallen, das sie ihren Begleitern bislang verschwiegen hatte. Beim ersten Mal war sie sich noch nicht sicher gewesen, ob die Instrumente richtig anzeigten. Dann hatte sie nachjustiert und die Bestätigung erhalten.

Es handelte sich um einen extrem hochfrequenten Impuls von exakt 14,03 Minuten Dauer. Er wiederholte sich nach einer Pause von 19 Stunden und 43 Minuten.

Insgesamt hatte sie das Signal, das im Frequenzbereich zwischen Hypergravitation und parapsionischen Effekten lag, seither dreimal angemessen. Falls es eine Botschaft enthielt, ließ diese sich mit den Instrumenten des Raumboots nicht entschlüsseln.

Allerdings wusste Terrybor zwei Dinge. Erstens bestand eine auffällige Ähnlichkeit zu den Suchimpulsen, mittels derer die OBJEKTIV-Stationen nach etwaiger entwendeter Wycondertechnologie fahndeten.

Auf diese Weise hatten sie damals auch den PHOENIX aufgespürt. Lag das wirklich erst weniger als drei Monate zurück?

Zweitens hatte ihr die Kommandantin Inathol auf OBJEKTIV-4774 erzählt, dass dort dieses mysteriöse Signal bereits mehrmals empfangen worden war, seit einigen Tagen, mit exakt derselben Länge und denselben Abständen dazwischen.

»Das Phänomen stellt uns vor Rätsel«, hatte Inathol gesagt. »Trotz unseres umfangreichen Nachschlagematerials, der vielen Aufzeichnungen und archivierten Dateien in den Wissenshorten der Raumflotte und des Ordens der Datenkunde. Die Herkunft ist unbekannt.«

Ein uraltes Wycondergesetz hatte Inathol daran gehindert, ihrerseits aktiv den Urheber zu kontaktieren. Von einer anderen OBJEKTIV-Station konnte der Psi-Puls nicht ausgegangen sein, da sich keine in der Nähe befand. Deshalb hatte die Datenhirtin die Sache auf sich beruhen lassen.

Ihr Orden hielt sich an strenge Regeln und verabscheute es, Tabus zu brechen, auch wenn diese aus dunkelgrauer Vorzeit stammten.

 

*

 

Terrybor rang mit sich.

Sollte sie die Mitgefangenen – bald Mitvergangenen – einweihen? Was hatte sie zu verlieren, außer ihrem Stolz?

Es wäre nicht das erste Mal, dass sie eine Regel verletzte oder zumindest sehr weit auslegte. Aber die Loyalität zu ihrem Volk hatte stets Vorrang gegenüber der zeitweiligen Komplizenschaft mit den dahergelaufenen Unruhestiftern gehabt. Übertrat Terrybor eine letzte Grenze, wenn sie Ontares und Zhobotter aus freien Stücken etwas offenbarte, das selbst vor den eigenen Leuten geheim gehalten wurde?

Sie musste nichts überstürzen. Falls das ominöse Signal die bisherigen Intervalle beibehielt, würde es erst in dreieinhalb Stunden wieder eintreffen.

Mit Fremden hatten die Wyconder der Generation, der Terrybor angehörte, keine guten Erfahrungen gemacht. Vor fünf Jahrzehnten, an einem Feiertag, der sich in einen Albtraum verwandelt hatte, waren aus heiterem Himmel die Leun aufgetaucht, angeführt von Shrell der Vernichterin.

Wengir, der paradiesische Heimatplanet, war vom Brennenden Nichts verschlungen und Bonnifer, Terrybors große, einzige Liebe, vorgeblich getötet, tatsächlich aber in eine Hunderte Millionen Lichtjahre entfernte Galaxis verschleppt worden. Wo er letztendlich vor Kurzem den Tod gefunden hatte, fernab der Heimat und der Frau, mit der zusammen er eine neue Sippe hatte gründen wollen.

Ein halbes Jahrhundert nach Shrell traten Wesen just aus dieser Galaxis auf den Plan: die Besatzung des PHOENIX um Perry Rhodan und Atlan da Gonozal. Sie bewirkten nicht annähernd so viel Unheil wie Shrell; das zumindest konnte Terrybor ihnen nicht vorwerfen.

Sehr wohl jedoch setzte ihre bloße Anwesenheit Entwicklungen in Gang. Sie drohten die bis dahin scheinbar so stabile, auf dem Prinzip einer »sozialen Anarchie« basierende Gesellschaft der Wyconder in den Grundfesten zu erschüttern.

Positiv wertete Terrybor, dass man Atlan die Enttarnung und Ausschaltung eines gefährlichen, von Shrell zurückgelassenen Leun-Saboteurs verdankte. Und dass sie selbst, angestiftet von Perry Rhodan, das wahre Ausmaß der Verschwörung herausgefunden hatte, deren Anführerin Prälatin Tosmethur gewesen war.

Dem haftete freilich auch viel Negatives an. Der immens wertvolle Datenstamm im Untergrund des Technoklosters Sintehar auf Rugyra war unwiederbringlich verloren. Tosmethur und einige Ordensangehörige waren gestorben. Ob Sunyfaan, eine der engsten Freundinnen Terrybors, je wieder aus dem Koma erwachen würde, stand in den Sternen.

Nicht zuletzt lasteten die dreißig weiblichen und zwei männlichen Wyconder, die sie durch die Absprengung des Antriebsmoduls getötet hatte, schwer auf Terrybors Gewissen.

Ja, sie hatte keine Wahl gehabt. Dennoch würde die Erinnerung an den grauenvollen Moment, als sie den Befehl erteilte, erteilen musste, sie lebenslang in ihren Träumen verfolgen.

Ob sie die Fremden, die mit dem lächerlich schwachbrüstigen PHOENIX gekommen waren, wertschätzen oder dafür hassen sollte, dass sie ihren Horizont erweitert hatten, wusste Terrybor nicht. Noch nicht. Vielleicht, nein: Höchstwahrscheinlich würde sie nie erfahren, auf welche Seite die Waage sich neigte.

Sie fröstelte. Bildete sie es sich ein, oder sank die Temperatur an Bord des Wracks, weil allmählich die Energie versiegte?

Nein, das bildete sie sich nur ein. Vakuum isolierte, es konnte also allenfalls wärmer werden.

 

*

 

Jedenfalls hatte Terrybor Erkenntnisse gewonnen, Vertuschungen durchschaut, ungeheuer viel dazugelernt. Mehr, als man einer einzelnen Person zumuten sollte.

Der Rückzug der Ahnen ins Heimatsystem gründete nicht allein darauf, dass sie ihrer Tätigkeit als Kosmische Architekten überdrüssig geworden waren. Möglicherweise hatte es sich auch um eine Flucht vor Bestrafung gehandelt.

Die Wyconder betrachteten jeden Technologiediebstahl als strikt zu ahndendes Sakrileg. Deshalb, weil sie ihre wichtigsten Technologien vor langer Zeit selbst gestohlen hatten! Weil sie verhindern wollten, dass, sollte diese Veruntreuung die Runde machen, die Ursprungsbesitzer sie zurückverfolgten und ihnen so auf die Schliche kamen.

Tabus wie jenes, auf das Inathol sich berufen hatte, dienten diesem Zweck. Auch wenn das historische Wissen verloren gegangen oder absichtlich vom Orden der Datenkunde verschleiert worden war.

Ein weiteres Indiz ergab sich aus der Verwandtschaft des regelmäßig wiederkehrenden Psi-Signals mit den Suchimpulsen der OBJEKTIV-Stationen. Wer oder was verbarg sich dahinter? Welche schlimme Offenbarung winkte, wenn Terrybor ihre letzten Stunden dafür aufwendete, dieses Mysterium zu erforschen?

Sie hatte eine Idee. Eine Ahnung, unklar, diffus. Etwas wie der Silberstreif am Horizont, wenn die Sonne aufging, hinter den Bergzinnen, aus denen die Güldenen Katarakte Wengirs entsprangen.

Spar dir die Nostalgie!, ermahnte sich Terrybor. Konzentrier dich aufs Hier und Jetzt!

Sie spürte, dass ihr Überlebenswille wiedererweckt worden war. Es wäre möglich, dachte sie.

Terrybor überflog die Anzeigen. Zusammen mit dem erbärmlich schwachen Bordrechner kalkulierte sie die relevanten Parameter. Eventuell ...

So gesehen, wurde die Zeit wieder knapp. Allein war das kaum zu schaffen.

Schon früher, schon öfter hatte Terrybor gegen Regeln und Tabus verstoßen. Warum sollte sie ausgerechnet in der Stunde tiefster Not und Verzweiflung darauf Rücksicht nehmen und sich von Vorurteilen behindern lassen?

 

*

 

Sie blickte sich um.

Die terranische Ärztin, die eingestanden hatte, dass ihre medizinischen Kenntnisse den wycondrischen hinterherhinkten, schlief zusammengekauert auf einer der Couches. In einer anderen Ecke des zum Todesgefängnis gewordenen Passagierdecks döste Zhobotter.

Als Terrybor an sein Lager trat, schlug er die Augen auf. »Kann ich dir behilflich sein?«, fragte er.

»Hast du noch Kapazitäten zu erübrigen?«

»Nicht viele. Wofür?«

Innerlich schauderte Terrybor vor Abscheu; eine Regung, die sie nicht völlig verhehlen konnte. Das Mischwesen widersprach allen Idealvorstellungen, die sie von einem Mann hatte.

Zhobotter war hochgewachsen, lang und hager, nachgerade dürr. Nicht untersetzt wie Bonnifer, Diolgemin und die allermeisten anderen männlichen Wyconder, mit kuschelig rundlichem Bauch und gemütlich breitem Gesäß.

Bei Rhodan und Atlan hatte sie sich an die athletischen, eher weiblichen Proportionen und die ungesund helle Hautfarbe gewöhnt. Den spitzköpfigen Zhobotter jedoch charakterisierte überdies, dass er im wahrsten Wortsinn zwiegespalten war.

Eine vertikale, wie mit dem Lineal gezogene Linie trennte sein Gesicht in zwei verschiedene Hälften. Die linke, biologische Seite wies Flecken, Falten, große Poren und andere Anzeichen fortgeschrittenen Alters auf.

In starkem Kontrast dazu war, als Terrybor den gruseligen Mann kennengelernt hatte, die andere Seite jugendlich glatt und sonnengebräunt erschienen. Nun aber wirkte sie wächsern bleich, spröde und durchzogen von winzigen Rissen, wie die Oberfläche einer gestockten, eingetrockneten Milchspeise.

Rasch sah Terrybor weg, ehe es ihr den Magen hob. »Traust du dir zu, mit mir zusammen einen Psi-Reflektor zu bauen?«

 

*

 

Nachdem sie Zhobotter eingeweiht und er sich bereit erklärt hatte, gingen sie ans Werk.

Sie arbeiteten eng nebeneinander. Terrybor war peinlich darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. Seine Ausdünstungen bereiteten ihr schon mehr als genug Unbehagen.

Andererseits hielt sie ihm zugute, dass er flott begriffen hatte, worum es ihr ging. Ein Hyperfunksignal auszusenden, hatte sich als unmöglich erwiesen. Hingegen sollte man den Orter dahingehend konfigurieren können, dass er den ultrahochfrequenten, quasipsionischen Impuls reflektierte!

Auch dafür musste Energie abgezweigt werden, sogar über einen längeren Zeitraum, aber mit bei Weitem geringerem Spitzenwert. Nun profitierte Terrybor von den geleisteten, an sich erfolglosen Vorarbeiten.

Nach einer Weile wachte Ontares auf und gesellte sich zu ihnen. Die Frau mit der männlichen Figur fragte: »Was macht ihr da?«

Zhobotter klärte sie über den mysteriösen Impuls und ihr Vorhaben auf und fügte hinzu: »Wir reden von einem Bereich an der Grenze vom VHF- zum UHF-Band des Hyperspektrums, also nahe bei der Feldlinien-Gravitationskonstante von rund vierundachtzig Terakalup. Der Psi-Funk der Ewigen Krieger, den auch die Vironauten und die Gänger des Netzes benutzt hatten, war ebenfalls in diesem Bereich angesiedelt.«

»So genau will ich's gar nicht wissen. Ist es gefährlich? Und was versprecht ihr euch davon?«

»Zu deiner ersten Frage: nein, kaum. Wir pumpen nicht übermäßig viel zusätzliche Energie ins Ortungssystem. Außerdem erstelle ich eine Programmmatrix sämtlicher Modifikationen, auf die wir erst umschalten, sobald die vierzehn Minuten der Impulsdauer beginnen. Somit hält sich die Beeinträchtigung der übrigen Systeme in erträglichen Grenzen.«

»Wenn ich dich richtig verstehe, wollt ihr das Signal an den Ursprungsort zurückspiegeln.«

Zhobotter nickte.

»Den ihr aber nicht kennt.«

»Das spielt in diesem Fall keine Rolle. Wichtig ist, dass der Absender uns entdeckt und ihm unsere Position bekannt wird. Dein Vergleich mit einem Spiegel ist grob vereinfachend, doch insofern passend, als es im Wesentlichen um Reflexion geht. Man könnte sagen, wir benutzen einen Trick, um die Funktionsweise des Orters ausschließlich für dieses Signal von passiv auf quasiaktiv umzuwandeln.«

»Ein Spiegel muss nicht selbst leuchten, um einen Lichtstrahl zurückzuwerfen. Daher der niedrigere Energieaufwand.«

»Äh ... ja. Im Prinzip richtig. – Zur zweiten Frage: Mit diesem Projekt verbinden Terrybor und ich die zugegebenermaßen äußerst geringe Hoffnung, wir würden a) jemand auf uns aufmerksam machen, der überdies b) in der Lage ist, uns rechtzeitig Hilfe zu leisten.«

»Dann sollte dieser Jemand sich aber sputen. Wie weit kann der Absender entfernt sein?«

»Überlichtschnelle Signale auf einer solchen Frequenz überwinden gewaltige Distanzen. Ich bin Positroniker, kein Hyperphysiker. Sichu Dorksteiger könnte dir das detaillierter erläutern. Sie weilt jedoch bedauerlicherweise nicht mehr unter uns.«

Ontares schnitt eine Grimasse und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wie weit, Zhobotter?«

»Sehr weit.«

»Also vermutlich zu weit, um uns noch zu retten.«

»Aller Wahrscheinlichkeit nach, ja. Den Versuch ist es trotzdem wert. Zumal wir nichts anderes haben.«

 

*

 

Je näher der prognostizierte Zeitpunkt rückte, an dem sich der Psi-Impuls wiederholen sollte, desto mehr stieg Terrybors Anspannung.

Schließlich war es so weit. Das Signal traf ein, auf die Millisekunde pünktlich.

Ebenso exakt trat Zhobotters Programmmatrix in Aktion. Sämtliche einbezogenen Systeme – und das waren fast alle noch funktionstüchtigen des havarierten Raumboots – schalteten gleichzeitig um.

Es wurden sehr, sehr lange 14,03 Minuten bei aufs Nötigste reduzierter Beleuchtung, Ventilation und Heizung. Da ihr Kampfanzug demoliert worden war, trug Terrybor nur die traditionelle Freizeitkluft der Wyconder, einen dünnen, locker geschnittenen Überrock. Trotzdem transpirierte sie.

Niemand sprach. Alle drei schielten immer wieder auf die Zeitanzeige, als ließe sich dadurch eine beschleunigende Wirkung erzielen.

Nachdem die Übertragung beendet war, hob Zhobotter den Daumen. »Scheint geklappt zu haben«, sagte er emotionslos.

Tatsächlich provozierten sie eine Reaktion. Sie erfolgte prompt, schneller als erwartet – und auf eine Weise, mit der weder Terrybor noch ihre Gefährten gerechnet hatten.


4.

Der Höllenschlund

12. September 2250 NGZ

 

Wie es Zhobotter angekündigt hatte, schnappten die beteiligten Bordsysteme simultan von selbst zur vorherigen Einstellung zurück.

Meghan Ontares atmete auf. Zumindest war nichts in die Luft geflogen, und es schrillten keine Warnsirenen ...

Oh.

Doch.

Kaum hatte die Tastung ihre eigentliche Tätigkeit wieder aufgenommen, schlug sie Alarm. Diverse Holomeldungen blinkten hektisch.

»Was ist los?«, fragte Meg besorgt.

»Hyperphysikalische Anomalie in nur vier Millionen Kilometern Entfernung«, sagte Terrybor.

Sie verwendete andere Maßeinheiten. Aber der Mikrotranslator, der zu den Hightech-Applikationen ihres Kaftans gehörte, übersetzte nahezu zeitgleich und akzentfrei ins Interkosmo.

Ein Holo flammte auf. Es zeigte eine tiefrote Leuchterscheinung, die von schwarzen Aufrissen durchzuckt wurde.

Den eingeblendeten Daten zufolge durchmaß das imposante, grob trichterförmige Etwas rund 30.000 Kilometer. Ein halbes Dutzend tentakelartige, sich verengende Ausläufer erreichten eine Länge von hunderttausend Kilometern und mehr.

Meg stieß unwillkürlich einen Pfiff aus. »Ist das ...?«

»Allem Anschein nach ein Tryortan-Schlund«, sagte Zhobotter, staubtrocken wie meist. »Ich nehme an, dass den Wycondern diese Hyperphänomene ebenfalls nicht unbekannt sind. Obwohl sie hauptsächlich in Gebieten hoher Sternendichte wie beispielsweise dem Milchstraßenzentrum auftreten.«

»Ich kenne derartige Gebilde«, bestätigte Terrybor. »Wenngleich nur aus historischen Dokumentationen. Wir nennen sie Rachen der Hölle.«

»Eine blumige, doch treffende Bezeichnung. Beim zentralen Trichter handelt es sich um eine Art Öffnung ins Nichts, jedenfalls ins Unbekannte.«

»Er befindet sich exakt in Fallrichtung unseres Wracks!«

»Das habe ich ebenfalls registriert. Allerdings entstehen Tryortan-Schlünde«, dozierte Zhobotter unbeirrt weiter, »gewöhnlich als Begleiteffekt von Hyperstürmen mit einer Stärke von mehr als hundert Meganon, abgekürzt Meg.«

Dabei zwinkerte er Meghan zu. Sie reagierte nicht.

»Orkane, die geeignet sind, Raumschiffe im Umkreis von vielen Millionen Kilometern zu gefährden. Wenn ich die Anzeigen richtig deute, orten wir momentan aber nicht einmal eine zarte Hyperbrise. Kleines Wortspiel.«

»Nicht lustig«, sagte Meg. »Stimmt das, was er sagt, Terrybor? Ich meine, dass der Tryortan-Schlund ohne jegliche Vorzeichen oder Nebenerscheinungen materialisiert ist?«

»Ja. Während der Dauer des Psi-Impulses war der Orter anderweitig eingesetzt, als Reflektor. Aber erst einige Sekunden, nachdem die Systeme rückgepolt worden waren, manifestierte sich der Höllenrachen.«

»Er stellt also keine akute Gefahr für uns dar?«

»Sofern du akut mit in den nächsten Minuten gleichsetzt ...«

»Aber wir treiben darauf zu.«

»Ja. In freiem Fall, unaufhaltsam. Sollte der Rachen bestehen bleiben, wird er uns verschlingen.«

»Und dann? – Was passiert dann, Zhobotter?«

»Bedaure, das entzieht sich meiner Kenntnis. Als Prophet kann ich nicht dienen. Und wie ich kürzlich bereits erwähnte, habe ich keinen Studienabschluss in Hyperphysik.«

»Ich schon«, erklang eine leise Stimme hinter Megs Rücken.

 

*

 

Meghan Ontares fuhr herum.

Im selben Augenblick bemerkte sie, dass sie eine Gänsehaut bekam; eine heftige.

»Sichu!«, rief Meg. »Du lebst!«

»Es fühlt sich einigermaßen danach an«, sagte Sichu Dorksteiger.

»Wie ... wann ...«, stammelte Meg. »Wo warst du?«

»Das weiß ich nicht. Ich kam soeben zu mir, wie nach tiefem, traumlosem Schlaf.«

Seit der Zerstörung des Mentatrons an Bord der ELDA-RON, wo Sichu sich entstofflicht in einem Brennenden Nichts befunden hatte, litt sie an einem hyperphysikalischen Oszillationszustand. Der Grad ihrer Stofflichkeit schwankte. Sukzessive folgte er einer periodisch gedämpften Schwingung, also einer Wellenform mit stetig sinkenden Amplitudenmaximum.

Anders ausgedrückt: Bei jeder Rematerialisation wurde ein etwas geringerer Teil von Sichu wieder stofflich. Das Ende dieses Prozesses war nach allem, was man wusste, gleichbedeutend mit ihrem Tod.

»Du hast keine Erinnerung an den ... unstofflichen Raum? Aber wo denke ich hin! Wie geht es dir, hast du Schmerzen?«

»Sie halten sich in Grenzen.«

»Ach, Sichu, du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich zu sehen.«

Die Mundwinkel in dem hellgrünen, mit goldenen Linien und Punkten gesprenkelten Gesicht der Ator hoben sich zum Anflug eines Lächelns. »Glaub mir, das kann ich, Meghan. Mir geht es ganz ähnlich. – Seid ebenfalls herzlich gegrüßt, Terrybor und Zhobotter!«

Merklich überrascht und befangen, erwiderte die Wyconderin den Gruß. Dann ließ sie den Bordrechner eine Aufzeichnung der bisherigen Ereignisse projizieren.

»Deine Expertise ist sehr willkommen, Sichu«, sagte währenddessen der Ara. »Wie schätzt du den vor uns liegenden Tryortan-Schlund ein?«

»Keine Umschweife, kein pseudo-mitfühlendes Gesülze. Das mag ich an dir, mein kongenialer Freund. – Nun, die Wissenschaft hat immer noch nicht endgültig erforscht, wovon es abhängt, ob von Tryortan-Schlünden erfasste Objekte mit unbekanntem Ziel transitiert werden oder in einem übergeordneten Kontinuum verwehen, ähnlich wie bei einem Paratronaufriss.«

Meg wurde es eng um die Brust. Manches von dem, was Sichu unaufgeregt erörterte, beschrieb auch ihre eigene, überaus labile Verfassung.

Die Konturen der hochgewachsenen, alle anderen Anwesenden um mindestens einen halben Kopf überragenden Ator flimmerten und verschwammen leicht. Ihre schlanke Gestalt war partiell durchscheinend, bloß halb stofflich.

Gleiches galt für ihren SERUN, der auch schon vorher, genauso wie die Unterkleidung, zusammen mit Sichus Körper oszilliert war. Die Anzugstiefel, bemerkte Meg, standen zwar auf dem Boden; aber die Sohlenränder verschwanden um ein, zwei Millimeter tiefer.

»Klar sinkt sie allmählich ein«, hatte Zhobotter schon vor Tagen erklärt, »falls Sichu sich nicht horizontal bewegt. Jedoch geschieht das, wenn überhaupt, nur sehr langsam, wegen der kaum vorhandenen Schwerkraftwirkung.«

»Allerdings taucht die von Tryortan-Schlünden eingesaugte Materie«, setzte Sichu Dorksteiger fort, »oft an anderen, teils sehr weit entfernten oder exponierten Stellen des Kosmos wieder auf; sodass eher eine Transmission vorliegt. Manchmal kommen die versetzten Objekte deformiert, zerstört oder gar nicht an, manchmal aber auch vollkommen intakt.«

»Gib mir bitte ein bisschen mehr Grund zur Zuversicht«, sagte Meg flehentlich. »Würden wir eine solche Transmission heil überstehen?«

»Verbürgen könnte ich mich nicht dafür.«

Wenn Sichu den Mund öffnete, zeigten sich goldene Zähne. Sie kontrastierten reizvoll mit dem silbernen Haar und den dunkelgrünen, sich ab und an bewegenden Einsprengseln in den zwischen hell und dunkel changierenden Augen.

»Der Trichter, der sich uns in den Weg gestellt hat«, sagte sie, »könnte eine Falle sein. Er könnte aber auch eine Einladung darstellen.«

»Sterben werden wir so oder so«, sagte Zhobotter, lakonisch wie immer. »Die einzige Chance auf ein Überleben liegt am anderen Ende des Tryortan-Schlunds. Dort, wo uns sein obligatorisches Transmitterfeld hinbringt.«

»Ohnehin bietet sich uns praktisch keine andere Option«, warf Terrybor ein. Sie wirkte alles andere als glücklich, eher fatalistisch. »Unser Restmodul ist antriebslos. Die noch vorhandenen Steuerdüsen sind nur für Landeanflüge geschaffen und würden keine relevanten Kursänderungen erbringen.«

»Also tun wir – nichts?«, rief Meg, schriller als beabsichtigt.

»Wir haben keine Gewissheit«, sagte Sichu Dorksteiger, »nicht mal die geringsten Indizien dafür, dass uns der Schlund nach dem Durchgang zwangsläufig ins Einstein-Kontinuum zurückführen wird. Dass er sich unmittelbar nach der Reflexion des Psi-Impulses manifestiert hat, stimmt mich jedoch optimistisch.«

»Kann Zufall sein«, sagte Zhobotter. »Nicht jeder sich aufdrängende Zusammenhang ist ein solcher.«

»Das stimmt«, sagte Terrybor. »Außerdem schwimmt mir der Kopf, wenn ich mir vorzustellen versuche, welche irrwitzig hoch entwickelte Technologie zur absichtlichen und gezielten Erzeugung eines Höllenrachens nötig wäre. Wie auch immer, wir entkommen ihm nicht.«

»Tadellos fehlerfrei konstatiert. Ich gratuliere dir zu deiner beeindruckenden Klugheit.«

Was Terrybor brüskiert erwiderte, gab der Translator nur als rhythmische Abfolge von Piepstönen wieder.

 

*

 

Langsam sanken sie dem weit aufklaffenden Trichter des Tryortan-Schlunds entgegen.

»Mich freut immens«, sagte Meghan Ontares in vertraulichem Tonfall zu Sichu Dorksteiger, »dass du wieder ... hier bist. Da. Bei uns. Aber da ich dich bloß semimateriell wahrnehme, drohst du wohl schon bald ...« Sie hüstelte. »Du weißt, was ich meine.«

»Oh ja.« Sichu schmunzelte. »Was glaubst du, wie es mir dabei ergeht?«

»Nicht sonderlich gut, würde ich meinen.«

»Es könnte besser sein. Nachhaltiger. Nicht so schwankend, so flüchtig und ankerlos ungeerdet. Egal. Du fragst dich, wodurch ich in diese Existenz zurückgeworfen wurde, nicht wahr?«

»Ja, auch das. Ehrlich gesagt, übersteigt dein Zustand meine diagnostischen Fähigkeiten. Ich bin Ärztin, keine Transmittertechnikerin.«

Während sie es aussprach, hatte Meg ein Déjà-vu. Hatte sie nicht dieselbe Aussage wortgleich schon vor einigen Tagen getätigt?

»Ich gehe davon aus«, sagte Sichu, »dass die psionische Schockfront des geöffneten Tryortan-Schlunds mein materielles Sein gleichsam ins Einstein-Kontinuum zurückgedrückt hat. Dadurch bekam ich eine letzte kurze Gnadenfrist.«

»Und was ...?«

»Wie ich sie nutzen möchte? Ich werde euch, solang ich kann, mit allen verbliebenen Kräften unterstützen. Bevor ich sehr bald endgültig ins Dunkle entschwinde.«

»Das muss nicht sein.«

»Bitte, versuch nicht, mich zu trösten. Ich habe mich damit abgefunden, dass es keinen Ausweg für mich gibt. Mein Geist ist wach, doch mein Körper unrettbar verloren.«

»Nicht unbedingt«, warf Zhobotter ein. »Jedenfalls nicht ganz so schnell.«

 

*

 

Überrascht nahm Meg zur Kenntnis, dass der Ara seine Meinung geändert hatte. Entgegen früherer Aussagen erklärte er, ein weiteres Quantum Nanoroboter an Sichu Dorksteiger abgeben zu wollen.

»Ich weiß nicht, ob ich das annehmen kann«, sagte Sichu. »Du bist doch selbst schwer angeschlagen.«

»Es handelt sich ohnehin nur um die in den vergangenen vier Tagen erfolgte Auffrischung meines Kontingents.«

»Das sich dadurch wieder erschöpft. Was dich bedenklich schwächt.«

»Unser aller Überleben hängt so oder so an einem seidenen Faden. Mit dir und angesichts des Tryortan-Schlunds sind unsere Chancen vergleichsweise stark gestiegen.«

»Dann nehme ich dein großzügiges Angebot dankend an.«

Zhobotter und Meg vollzogen die Injektion. Zwar blieben Sichu trotzdem nur zwei, maximal drei Stunden vor dem endgültigen Erlöschen, schätzte Meg. Aber das war allemal besser als nichts.

Einigkeit herrschte auch darüber, sich dem Tryortan-Schlund anzuvertrauen. Das Wrack trieb dem glutroten Trichter entgegen, bis dieser das gesamte Blickfeld ausfüllte.

Als sie eintauchten, schloss Meg die Augen und hielt den Atem an.


5.

Willkommen auf der Giftwelt

 

Keinerlei Entzerrungsschmerz erfolgte.

Für einen Moment fragte Terrybor sich sogar, ob überhaupt eine Ent- und Rematerialisierung stattfand. Dann aber wich die lodernde Höllenglut schlagartig, wie weggewischt, dem Schwarz des Weltalls.

Es war nicht leer wie der Raum um das Heimatsystem der Wyconder; ganz im Gegenteil. Die automatisch projizierten Holos zeigten einerseits einen nahen Planeten, andererseits ein Band aus Sonnen, das sich bis in weite Ferne erstreckte.

»Ich kann's fast nicht glauben«, hauchte Meghan Ontares. »Wir leben noch. Und wir hängen nicht mehr im Nirgendwo fest, sondern ... Terrybor, hast du eine Ahnung, wohin wir abgestrahlt wurden?«

»Gebt mir eine Sekunde.«

Mithilfe des Bordrechners verglich Terrybor die georteten Konstellationen mit den im Speicher des Modulraumers vorhandenen, wycondrischen Sternkarten. Erst nachdem sie das verblüffende Ergebnis zweimal überprüft hatte, teilte sie es den anderen mit.

»Wir befinden uns rund eine Million und zweihunderttausend Lichtjahre von der vorherigen Position entfernt«, sagte sie, »am entgegengesetzten, hinteren Ende der Agolei.«

»Bist du sicher?«, fragte Ontares nach.

»Gewiss!«

»Die Agolei«, sagte Zhobotter, »ist ein kerzengerader Sternenstrom, vierzehnmal länger als der Durchmesser der Milchstraße, mit etwa eintausendsechshundert Milliarden Sonnenmassen. Du meinst ernstlich, wir wären in einem einzigen Satz fast die gesamte Ausdehnung entlang gesprungen? Für eine vergleichbare Strecke innerhalb des Schwerefelds der Agolei oder einer Galaxis bräuchte der PHOENIX sechs Monate!«

»Unser Schiff mag ein Wrack sein. Aber sei versichert, diese wycondrischen Präzisionsinstrumente arbeiten zuverlässig.«

 

*

 

Innerlich war Terrybor nicht ganz so kühl und selbstbewusst, wie sie sich gab.

Ihr Volk verfügte über eine hoch entwickelte Transmittertechnologie. Die Pentaferer, leichte Anzugaggregate mit Reichweiten bis zu einigen Dutzend Kilometern, gehörten praktisch zum Alltag.

Erheblich größere Distanzen überwanden auf sechsdimensionaler Ebene arbeitende, extrem viel Energie verbrauchende Fiktivtransmitter. Sie durchdrangen sogar fünfdimensionale Schutzschirme.

Aber nach Belieben, binnen kürzester Zeit, Höllenrachen künstlich zu erzeugen und als ferngesteuertes Schnellreisesystem zu benutzen – so etwas lag weit außerhalb der Kapazitäten der Wyconder.

Terrybor fühlte Ehrfurcht in sich aufkeimen, nein: eher noch blanke, kreatürliche Furcht. Sie zwang sich zur Besonnenheit. Ruhe und Konzentration zu bewahren, fiel ihr in Anbetracht der Umstände nicht leicht.

Klammerte man die theoretisch bestehende, wiewohl äußerst unwahrscheinliche Möglichkeit aus, sie hätten es mit einer aberwitzigen Verkettung von Zufällen zu tun – dann hatte jemand die Reflexion des 14,03-Minuten-Psi-Pulses bemerkt, den Modulraumer geortet und daraufhin flugs per Höllenschlund versetzt. Man hatte sie also mutmaßlich ganz gezielt an diesen Ort geholt.

Warum?

Die noch viel beunruhigendere Frage lautete: Wer war dieser Jemand? Und vor allem, in welchem Verhältnis stand er oder sie zu den Wycondern?

Das ominöse psionische Signal, das OBJEKTIV-4774 erstmals vor neun Tagen aufgefangen hatte, ähnelte den Suchimpulsen der wycondrischen Tech-Spürer. Zog man darüber hinaus ins Kalkül, dass auch die soeben zum Einsatz gekommene, schwindelerregend mächtige Transmittertechnologie der von Terrybors Volk grundsätzlich verwandt, jedoch um mindestens eine Stufe überlegen war ...

... dann drängte sich eine äußerst besorgniserregende Schlussfolgerung auf: Möglicherweise waren die Urheber des Psi-Pulses und des künstlichen Höllenrachens identisch mit jenen, die Terrybors Ahnen in grauer Vorzeit bestohlen hatten!

Aber weshalb wurden sie ausgerechnet nun aktiv, nach so vielen Jahrtausenden?

 

*

 

»Haben wir die Ursprungskoordinaten des hochenergetischen Impulses erreicht?«, fragte Sichu Dorksteiger.

»Aller Voraussicht nach wird er erst in etwas mehr als neunzehn Stunden wieder gesendet«, gab Terrybor unwirsch zurück. »Das weißt du doch.«

»Hast du schlechte Laune? Was bekümmert dich?«

»Nichts«, log sie.

»Wirklich? Oder hältst du etwas vor uns zurück?«

»Vertraust du mir nicht?«

»Fragen mit einer Gegenfrage zu beantworten, ist oft ein Zeichen von Unaufrichtigkeit.«

»Vielleicht dort, wo du herkommst.«

»Meinst du das abwertend?«

»Es reicht. Fangt bloß keinen Zickenkrieg an«, sagte Zhobotter. »Seid froh, dass wir aus Raumnot gerettet wurden, zumindest vorläufig.«

»Die plötzliche Erleichterung«, sagte Ontares beschwichtigend, »nach so viel Stress und Todesfurcht der vergangenen Tage führt dazu, dass nicht nur die Zungen gelockert wurden, sondern auch die Hemmschwellen. Befleißigen wir uns wieder eines dezenteren Umgangstons, ja? Bitte.«

»Von mir aus. – Gibt's schon Naherkundungsdaten?«

Terrybor rief die Ortungsergebnisse auf und gab sie weiter. Ihr Schiff war im hohen Orbit des fünften Planeten einer orangefarbenen Sonne materialisiert.

Das Zentralgestirn war viel kleiner als die heimatliche Riesensonne Wyco und bei Weitem nicht so heiß und hell. Der Planet lag größenmäßig etwa in der Mitte zwischen Wengir und Rugyra.

»Und jetzt für Leute, die mehr als ein System zum Vergleich heranziehen können«, sagte Zhobotter. »Wir haben einen Stern der Klasse K zwo mit etwa fünftausend Kelvin Oberflächentemperatur und mäßiger Leuchtkraft vor uns. Sieben Planeten, von denen nur der fünfte innerhalb der habitablen Zone liegt. Die übrigen sind lebensfeindliche Glut- oder Gaswelten.«

»Hyperfunk?«, fragte Sichu Dorksteiger. »Anzeichen für Raumschiffsverkehr?«

»Weder – noch«, antwortete Terrybor. »Vom fünften Planeten gehen allerdings Streustrahlungen aus, die auf hochwertige, größtenteils abgeschirmte Maschinen schließen lassen.«

»Es handelt sich um eine zwölftausend Kilometer durchmessende Gesteinswelt«, ergänzte Zhobotter unaufgefordert. »Mit dichter, stark ammoniakhaltiger, für unsereins hochgiftiger Lufthülle und einem Atmosphärendruck, der dem ungefähr achtfachen Durchschnittswert Terras oder Aralons entspricht.«

»Definitiv kein Urlaubsparadies«, sagte Meghan Ontares.

»Gleichwohl großflächig bebaut.« Terrybor zoomte die Oberfläche heran.

Ein sichelförmiger Hauptkontinent kam ins Bild, bei höherer Auflösung eine gigantische urbane Anlage. Die meist würfelförmigen Blöcke, aus denen sie zusammengesetzt war, muteten zugleich klobig und monumental an.

»Der wycondrische Individualtaster erkennt keine Intelligenzwesen«, sagte Zhobotter. »Die Megastadt scheint verlassen.«

Terrybor hätte dem vorlauten Ekel gerne auf die Finger geklopft. Es missfiel ihr, wie selbstverständlich er die Instrumente ihres Schiffs bediente. Freilich hatte sie selbst ihn dazu angeleitet, als sie gemeinsam den Orter umprogrammiert hatten.

Ontares schrie erschrocken auf. Auch Terrybor und die anderen zuckten zusammen, weil sich ohne jegliche Vorwarnung die Umgebung radikal verändert hatte.

 

*

 

»Wir sind erneut versetzt worden«, sagte Terrybor. »Diesmal, den energetischen Begleiteffekten zufolge, von einem Fiktivtransmitter wycon...« Sie stockte und korrigierte sich: »Einer Bauart, die der unsrigen gleicht oder zumindest stark ähnelt.«

Ihre üblen Vorahnungen schienen sich zu bewahrheiten. Eine tief verwurzelte Angst krampfte ihren Magen zusammen wie die Klaue eines Riesen.

Aber es gelang ihr, sich nichts anmerken zu lassen. »Abgesetzt wurden wir ziemlich genau im Zentrum der Metropole, die wir vorhin von oben betrachtet haben.«

Aller Augen richteten sich auf den offenen Durchgang zur Steuerkabine. Hinter den transparenten Wänden zogen Nebelschwaden vorbei. Deshalb waren nur die Umrisse großer, dunkelgrauer Gebäude zu erahnen.

»Na schön, da sind wir also. Und was jetzt?«, sprach Meghan Ontares aus, was Terrybor auf der Zunge lag. »Wo bleibt das Empfangskomitee? Ich meine, man hat uns aus dem Orbit herunter verfrachtet. Das beweist wohl endgültig, dass jemandem etwas an uns liegt. Warum meldet sich dann keiner?«

»Zu deiner Erinnerung: Das Hyperfunkgerät ist nach wie vor defekt und empfängt nur auf bestimmten Frequenzbändern«, sagte Zhobotter. »Vielleicht versucht man längst, Kontakt aufzunehmen, und wundert sich umgekehrt, dass wir nicht reagieren.«

»Was sollen wir tun? Mit den Scheinwerfern blinken, um guten Willen zu signalisieren?«

Ehe Terrybor den kindischen Vorschlag ablehnen konnte, erklang Knacken, Knattern und Rauschen aus den Bordlautsprechern. Sie blickte auf die Anzeigen: Eine Nachricht ging per Normalfunk ein.

Kein Bild, nur Ton. Eine Stimme sagte etwas, aber nicht nur verzerrt, sondern auch in einer Sprache, die Terrybors Translator nicht kannte.

»Versteht das jemand von euch?«, fragte sie ihre Begleiter.

Ontares und Zhobotter schüttelten die Köpfe. Das bedeutete, wie Terrybor gelernt hatte, eine Verneinung.

Sichu Dorksteiger jedoch sagte: »Ja, ich. Die Botschaft lautet übersetzt, ›Willkommen auf Yorgil! Rettet, denn ihr seid gerettet worden!‹«

»Was ist das für ein Idiom?«

»Die sogenannte Sprache der Mächtigen. Wenngleich, soweit ich das anhand der wenigen Worte feststellen kann, ein relativ stark veränderter Dialekt.«

»Bei den Erbauern der Riesenstadt«, sagte Ontares mit belegter Stimme, kaum hörbar, »handelt es sich also um Kosmokratendiener? Oder deren Nachfahren? Und wen sollen wir für sie retten?«

»Stopp!«, rief Terrybor, etwas zu laut für ihren eigenen Geschmack. »Warum flüsterst du auf einmal? Wovon redet ihr überhaupt? Von welchen Mächtigen?«

Ontares räusperte sich. »Hätte ich noch einen SERUN mit eingespeicherter Enzyklopaedia Terrania, könnte ich dir massenhaft Informationen überspielen. Sehe ich das richtig, dass du nie vom Zwiebelschalenmodell des Universums und von den Hohen Mächten hinter den Materiequellen gehört hast?«

»Klärt mich darüber auf!«, forderte Terrybor. »In vollem Umfang!«

»Dazu ist keine Zeit«, sagte Dorksteiger. »Nur so viel: Die Sieben Mächtigen, auch Bund der Zeitlosen genannt, waren Humanoide – meinetwegen auch Wycondroide – mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Ihr Hauptauftrag bestand darin, Leben und Intelligenz im Universum zu fördern. Dazu setzten sie gewaltige Sporenschiffe ein.«

»Oder auch«, sagte Zhobotter, »Sternenschwärme wie vermutlich jenen, an dessen technologischen Errungenschaften sich deine Urahnen, nun ja, bedient haben.«

Abermals wallte Nervosität in Terrybor auf. Ihre Nackenhaut kribbelte wie verrückt.

Würden die rechtmäßigen Vorbesitzer sie als Angehörige des Diebsvolks erkennen? Hatten sie das nicht bereits getan und deswegen das wracke Raumboot eingefangen? Um sie für den Frevel ihrer Altvorderen zu bestrafen?

»Wir sollten den Funkspruch erwidern«, sagte Zhobotter. »In derselben Sprache, versteht sich. Wie wäre es mit dem Klassiker, ›Wir kommen in Frieden‹? Und danach, ›Danke, dass ihr uns vor dem Ersticken im Leerraum bewahrt habt. Was können wir im Gegenzug für euch tun?‹«

»Sende das!«, sagte Terrybor matt.
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Sie ernteten keinerlei Reaktion.

Also warteten sie. Und warteten, ihre Ungeduld auf die jeweils charakteristische Weise bekämpfend.

Meghan Ontares brabbelte immer wieder etwas von Zusammenhalt und Zuversicht.

Sichu Dorksteiger ließ sich von Zhobotter – der seinerseits unverfroren mit den Kontrollen des Raumboots herumspielte – detaillierter die Geschehnisse der vier Tage seit ihrer letzten Oszillation berichten.

Terrybor grübelte. Falls man sie wegen des Technologiediebstahls, den ihr Volk begangen hatte, anklagte – wie sollte sie sich verteidigen? Das Argument, man möge ihr die Gnade der späten Geburt angedeihen lassen, klang auch für sie selbst schal und billig.

Sonst passierte nichts.

Nach exakt 14,03 Minuten wurde der Funkanruf wiederholt: »Willkommen auf Yorgil! Rettet, denn ihr seid gerettet worden!«

»Offenbar ist dieses Intervall von Bedeutung für unsere unbekannten Gönner«, sagte Zhobotter. »Eine Art Taktung, würde ich mal frech postulieren. Da unsereins einen Reflex binnen einer halben Minute zustande bringt, lehne ich mich weit aus dem Fenster und behaupte, die subjektive Zeit könnte für unsere mysteriösen Gegenüber um einen Faktor von ungefähr achtundzwanzig verlangsamt ablaufen.«

»Das wäre nicht so toll«, sagte Ontares. »Uns bleibt nur eine kurze Frist, oder?«

Terrybor überflog die Statusanzeigen. Sie hatten noch, jede erdenkliche Sparmöglichkeit einberechnet, Energie für etwas weniger als einen Tag. Dividiert durch 28, ergab das ...

»Wir sollten von uns aus aktiv werden«, empfahl Sichu Dorksteiger. »Jemand muss raus und sich den Herrschern dieser Welt stellen. Da ihr keine Raumanzüge habt, kann das nur ich sein.«

»Stimmt. Aber deine wohl finale Phase der Stofflichkeit neigt sich der Halbzeit entgegen«, sagte Ontares. »Du wirst schon wieder durchscheinender. Und bist du nicht überdies zum Atmen auf den inzwischen recht knappen Luftvorrat deines SERUNS angewiesen?«

»Den kann ich aus dem hier noch Vorhandenen aufstocken. Falls ihr mir dies erlaubt.«

»Geschenkt«, sagte Zhobotter.

Niemand widersprach.

»Gut. Danke. – Soeben erledigt. Dann gehe ich jetzt. Wünscht mir Glück!«

Das taten sie.

»Die Schleuse ...«, setzte Terrybor an.

»Nicht nötig«, sagte Sichu Dorksteiger. »Ein Vorteil meines gegenwärtigen Zustands ist, dass ich durch Wände gehen kann.«

Sie diffundierte nach draußen und verschwand im Nebel.

Terrybor fühlte sich rat- und mutlos wie kaum je zuvor. Was immer Dorksteiger in den letzten Stunden ihres Lebens bewirkte oder welche Entwicklung sie auslöste – über kurz oder lang drohte das alles im absoluten Desaster zu enden.


6.

Brutalismus

 

Sichu Dorksteiger spürte sich noch. Aber nur mehr ansatzweise; ein kleines, verschwindend geringes bisschen.

Das war nicht gänzlich unangenehm. Insbesondere, wenn auch die Schmerzen nachließen.

Strebten nicht alle Intelligenzwesen danach, irgendwann die Beschwernisse der Körperlichkeit abzulegen? Den lästigen, unablässig wiederkehrenden Stoffwechsel? Den Sexualtrieb, der bei jeder Tages- und Nachtzeit die rationalen Überlegungen sabotierte?

Sie dachte an Perry Rhodan, ihren angetrauten, ungemein zärtlichen und verständnisvollen Ehemann. Wie würde er die Benachrichtigung von ihrem Dahinscheiden weitab der Heimat aufnehmen?

Selbstverständlich würde er um sie trauern – und im selben Moment, Sofortumschalter der er war, ein Denkmal für sie beauftragen, wahrscheinlich im Residenzpark von Terrania. Da stand dann ein Ebenbild Sichus, eine kalte Nachbildung ihrer äußerlichen Hülle, mit einer gewiss wohlformulierten, kunstvoll eingravierten Würdigung.

Aber Tage, Wochen, Jahre und Jahrzehnte später litte Perry Rhodan mit Sicherheit immer noch unter einem Verlust, den Sichu ihm partout nicht antun wollte. Sie waren ein Paar, Lebenspartner auf Augenhöhe. Sie schätzten und liebten einander, umso mehr nach langen Phasen der Trennung, gemeinsamer Abenteuer und dann wieder der lässigen, erfrischend unspektakulären Zweisamkeit.

Bis zum letzten Atemzug, schwor sich Sichu, wollte sie handeln, wie Perry Rhodan an ihrer Stelle handeln würde. Hatte er nicht schon viel öfter als sie vor scheinbar unlösbaren Aufgaben gestanden und diese dann doch gemeistert, auch gegen widrigste Rahmenbedingungen?
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Zügig ausschreitend, überquerte sie den graubraun gekachelten Platz. In dessen Mitte stand das Wrack, aus dem ihre Gefährten sich nicht wagen durften.

Laut Helmanzeige funktionierten die Gravopaks des mit Sichu oszillierenden SERUNS wie üblich. Aber sie wollte nicht unnötig Energie verschwenden. Mit der bei etwa 1,5 Gravos liegenden Schwerkraft und dem erhöhten Luftdruck kam sie aufgrund ihrer changierenden, halbstofflichen Existenzform auch so ganz gut zurecht.

Solang sie sich parallel zum Erdboden bewegte, sank Sichu nicht ein. Die gelegentlich stattfindenden Wechselwirkungen auf atomarer Ebene hielten sie eben doch weiter aus der Materie zurück.

Nicht allzu dicke Wände hingegen boten weniger Chancen für eine Abstoßung. Trotzdem verlief die Durchdringung merklich zäher, als wäre da gar nichts. In Summe war es eine Frage der Ausgewogenheit der resultierenden Kräfte.

Sichu aktivierte den Helmfunk. »Sprechprobe. Dorksteiger an Modulraumer: Hört ihr mich?«

»Klar und deutlich«, antwortete Terrybor.

»Hier ebenso. Ausgezeichnet. Ich werde vorerst zu Fuß die Nahumgebung erkunden und nach Spuren derjenigen suchen, die uns an diesen Ort gebracht haben.«

»Beide Transportvorgänge«, funkte Zhobotter, »verliefen mit bemerkenswerter Präzision. Ergo ist anzunehmen, dass man von unzähligen möglichen Landeplätzen diesen ebenfalls sehr bewusst ausgewählt hat.«

»Genau. Grund dafür könnte sein, dass sich etwas Wichtiges in unmittelbarer Nähe befindet. Sollte ich trotzdem nach zwölf Minuten noch nichts entdeckt haben, versuchen wir bei der nächsten Wiederholung des Normalfunkanrufs den Standort des Senders zu ermitteln. Sagt mir beizeiten Bescheid, ob ich dafür weit genug von euch entfernt bin.«

»Klingt nach einem vernünftigen Plan«, meldete sich auch Meg Ontares. »Gib auf dich acht!«
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Vom Orbit aus hatte die Megastadt wie eine perfekt erhaltene Metropole gewirkt. Nun jedoch erkannte Sichu, dass dieser Eindruck getäuscht hatte; in mehrfacher Hinsicht.

Die breiten Straßen, weitläufigen Plätze und hoch emporragenden Häuserblöcke schienen einerseits für die Ewigkeit konstruiert und konserviert worden zu sein. Darauf deutete das flächendeckend verwendete Baumaterial hin.

Es handelte sich um einen äußerst widerstandsfähigen Verbundstoff ähnlich dem terranisch-arkonidischen Ferroplastit. Allerdings war er nicht wie dieser blau oder farblos wie die meisten anderen Metall-Plastik-Legierungen, sondern einheitlich stumpfgrau.

Andererseits zeigte sich dennoch an allen Ecken und Enden Verfall. Wo irgendwann doch Risse aufgetreten und offenbar nicht repariert worden waren, hatten sich braungrüne, an Schimmel und Flechten erinnernde Gewächse festgesetzt. Manche Mauern waren zentimeterdick überwuchert.

Diese Diskrepanz machte es Sichu unmöglich, das Alter der Stadt halbwegs realistisch zu schätzen. Wie lange war sie bewohnt worden, wie lange noch automatisch gewartet, nachdem man sie – und wohl auch den Planeten – aufgegeben hatte? In beiden Fällen konnte es sich um wenige Jahre oder aber um viele Jahrtausende gehandelt haben.

Sichu ermahnte sich, ihren Forscherdrang auf die entscheidenden Fragen zu fokussieren. Wann immer die ursprünglichen Einwohner diese nicht sonderlich lebensfreundliche Welt verlassen hatten – wer oder was sendete dann seit mindestens neun Tagen den Psi-Impuls?

Welche Gegenleistung wurde von der Besatzung des wycondrischen Wracks erhofft? Und vor allem: Wie trat man möglichst bald in den Dialog?

Jede Ablenkung kostete wertvolle Zeit und musste vermieden werden. Die Uhr tickte unerbittlich.

Gleichwohl war Sichu Dorksteiger fest entschlossen, ihre Gnadenfrist bis zu den allerletzten schmerzhaften Minuten für die Rettung ihrer Gefährten zu nutzen.
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Zwei weitere Merkwürdigkeiten fielen Sichu auf, während sie tiefer in die Stadt vordrang.

Zum einen waren die Gebäude nicht nur riesig, sondern anscheinend auch für Riesen errichtet worden. Türen gab es ausschließlich in der Größe von Hangartoren, keines unter sechs Meter hoch und neun Meter breit.

Sichu fand einen kaputten Roboter. Seine Ausmaße bestätigten die Annahme, alles an diesem Ort sei überdimensioniert gewesen, etwa um das Doppelte bis Dreifache, verglichen mit Siedlungen lemuroider Völker.

Die Maschine war verrostet, in mehrere Stücke zerbrochen, manche davon noch stärker fragmentiert und fast zu Staub zerfallen. Aber die ehemalige Gestalt ließ sich leicht rekonstruieren. Der Roboter hatte einem gigantischen Zehnfußkrebs geglichen, mit gewölbtem, drei Meter durchmessendem Körper, zwei Meter langen Beinen und gewaltigen Werkzeugscheren.

Das grobschlächtig-robuste Design mochte den Umweltbedingungen geschuldet sein. Mehr verwunderte Sichu eine andere Beobachtung.

Kein einziges der Bauwerke, an denen sie vorbeikam, wies das geringste schmückende Element auf. Weder Türmchen gab es noch Erker, Säulen, Reliefs, Keramikfliesen, Bemalung oder sonstige Verzierungen, nicht einmal Fenster.

Mit fortgeschrittener Verwitterung ließ sich das ebenso wenig erklären wie mit einem brutalistischen, jegliche Dekoration verachtenden Architekturstil. Waren die Bewohner dieser bunkerartigen Klötze extrem kriegerisch eingestellt gewesen? Oder schlichtweg ... blind?
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Ammoniak, die chemische Verbindung von Wasserstoff und Stickstoff mit der Summenformel NH3, war ein für Menschen und andere Sauerstoffatmer giftiges, aber farbloses Reizgas.

Die grünlichen Nebelfahnen, die träge zwischen den Häuserschluchten wallten, mussten von Beimischungen in der Atmosphäre herrühren. Sichu hielt sich nicht damit auf, sie zu analysieren.

Es gab gar nicht so wenige Völker, deren Stoffwechsel auf Wasserstoff und Ammoniak basierte. Am bekanntesten waren die Maahks, die in Andromeda und der Milchstraße vor Jahrzehntausenden blutige Kriege gegen die Lemurer und deren Abkömmlinge geführt hatten.

Fälschlicherweise wurden sie meist als »Methanatmer« bezeichnet, obwohl sie Methan nicht ein- sondern ausatmeten. Mit der gleichen Berechtigung hätte man Terraner, Arkoniden oder Ator als Kohlenstoffdioxid- oder Stickstoffatmer klassifizieren können.

Vor sieben Jahrhunderten waren Perry Rhodan und Gucky auf die Gyshanian gestoßen, Wasserstoffatmer mit tonnenförmigem Rumpf und sechs Extremitäten. Aus diesem Volk hatten die Kosmokraten die Sieben Mächtigen des Universums Eud'y-Asor-Jaroso erwählt.

Konnte hier ein Zusammenhang bestehen?

Sichu verbannte den weit hergeholten, müßigen Gedanken. Sie durfte nicht auch noch geistig abdriften, wenn sie schon körperlich zwischen Sein und Nichtsein schwebte.

 

*

 

So eintönig, ja einschläfernd wie die optischen Eindrücke waren auch die akustischen.

Ein stetiges Grundrauschen herrschte, zusammengesetzt aus leisem, doch allgegenwärtigem Rascheln, Knistern und Säuseln. Hinzu kam minimal an- und abschwellendes Prasseln wie von einem fernen Wolkenbruch.

Sichu erschrak, als der relativ gleichförmige Geräuschmix plötzlich durchbrochen wurde, übertönt von lautem Heulen. Sturmböen? Alarmsirenen?

Das mehrstimmige Gejaule verstärkte sich. Es kam näher!

Vorsichtshalber aktivierte Sichu den Deflektor ihres SERUNS. Ehe sie sich zu erkennen gab, wollte sie wissen, womit sie es zu tun hatte.

Keine Sekunde zu früh. Aus einer Seitenstraße brach ein wahrer Tsunami aus wimmelnden Leibern. Wie viele, ließ sich auf den ersten Blick nicht sagen.

Während das Getümmel auf sie zuwogte, erkannte Sichu mindestens drei verschiedene Körperformen. Flache, sich wellende Fladen, grob Mantarochen ähnelnd, mit Spannweiten von fünf und mehr Metern, sausten knapp über dem Boden dahin, als schwebten sie auf einem Luftkissen.

Manche trugen, freiwillig oder unfreiwillig, am Rücken ein oder mehrere wurmartige Wesen. Von einem Saugnapf, mit dem sie sich festhielten, ragten biegsame Röhren drei, vier Meter empor. Am Ende entfalteten sich Tentakelkronen, fast wie das Gefieder eines ein Rad schlagenden Pfaus, wiewohl nicht bunt, sondern schlammbraun.

Sessile Federwürmer kamen auf Terra und zahlreichen anderen Planeten vor, allerdings viel kleinere Exemplare, und sie lebten in den Ozeanen. Auch gaben sie kein dermaßen durchdringendes, panisch schrilles Geheul von sich.

Offensichtlich waren die Landrochen und ihre Reiter auf der Flucht. Bei den Verfolgern handelte es sich um ein halbes Dutzend Decapodoider. Die größten durchmaßen gut fünf Meter, die kleinsten kaum die Hälfte.

Spontan fragte sich Sichu, ob nach dem Vorbild dieser Spezies der zerstörte Roboter, den sie kürzlich gesehen hatte, gestaltet worden war. Stand sie nun also endlich doch Bewohnern der Megastadt gegenüber?

Um mehr Details erspähen zu können, aktivierte Sichu den Zoom und die Zeitlupenfunktion der Helmkamera. Die Krebsartigen, stellte sie fest, trugen keine Kleidung oder Waffen außer den kräftigen, jedoch schartigen Scheren.

Überhaupt wirkten sie zwar brutal und bedrohlich, aber gesundheitlich angeschlagen, in schlechter Verfassung. Fast jedem fehlte das eine oder andere Glied des Exoskeletts. Tiefe, schrundige Kerben und offene Geschwüre überzogen ihre Panzer. Den abgehackten, bellenden Lauten, die sie ausstießen, vermochte der Anzugtranslator keinen verbalen Sinngehalt zuzuordnen.

Nein, diese primitiven, verwahrlosten Wesen steuerten gewiss keine Tryortan-Schlünde über 1,2 Millionen Lichtjahre hinweg.

Waren sie animalische Vorfahren der wahren Herrscher dieser Welt? Oder deren degenerierte Nachkommen?
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Beinahe hätte Sichu Dorksteiger übersehen, wie schnell sich die wilde Jagd auf sie zu wälzte.

Die Masse der so unterschiedlichen Kreaturen füllte die volle Breite der Straße aus. Sichu wollte einen Zusammenstoß vermeiden, obwohl der Individualschirm des SERUNS sie vor direktem Körperkontakt schützte. Aber sie wusste nicht, wieweit sie und der Anzug in ihrem aktuellen Zustand gegen etwaige Interferenzen gefeit waren.

Demnächst würden die klickenden und klackernden Riesenkrebse ihre kreischende Beute eingeholt haben. Sie waren schon so nah herangekommen und vollführten dermaßen weite, hohe und erratische Sprünge, dass Sichu auch das Flugaggregat lieber nicht benutzte. Zumal es einen einfacheren Weg für sie gab, der biologischen Flutwelle auszuweichen und sich in Sicherheit zu bringen.

Flott, ehe sie mit den vordersten Tieren kollidierte, trat Sichu zum nächstgelegenen Eingangstor – und, ohne sich um einen Öffnungsmechanismus zu kümmern, hindurch.


7.

Null, eins, zwei, viele

 

»Diese ganze Sache strotzt vor Widersprüchen«, sagte Meghan Ontares.

»Nur, solang die Kausalzusammenhänge nicht aufgedeckt sind«, korrigierte Zhobotter; eher der Vollständigkeit halber, als um die Medikerin zu überzeugen.

Sie war klug und wohlmeinend. Aber nicht selten redete sie primär um des Redens willen.

»Ich für mein Teil denke mir«, setzte sie prompt fort, als hätte sie seinen Einwand nicht gehört, »jemand oder etwas auf dieser Welt verfügt über die enorme Macht, erstens am anderen Ende der Agolei ein winziges Raumschiff aufzuspüren, das einen psionischen Impuls reflektiert. Und es zweitens kurzerhand mittels eines künstlich erzeugten Tryortan-Schlunds hierher zu versetzen. Beides mit höchster Zielgenauigkeit.«

Da Zhobotter ihr nicht vorwerfen wollte, sich zu wiederholen, hielt er den Mund.

»Daraus sollte man schließen können, dass unser mysteriöser Retter oder Entführer weiß, was er tut, oder? Wieso parkt er uns dann mitten in einer von allen guten Geistern verlassenen Bunkerstadt und gibt uns keine weiteren Hinweise außer einem orakelhaften Funkspruch?«

»Vermutlich, weil seine Partei selbst in gröberen Schwierigkeiten steckt«, sagte Terrybor, »und auf Hilfe von außen angewiesen ist.«

»Schon klar. ›Rettet, denn ihr seid gerettet worden‹«, zitierte Ontares. »Aber das ist so unlogisch!«

»Da widerspreche ich dir nicht.«

»Gell? Mit Fiktivtransmittern und Hypersturmphänomenen jonglieren, als wäre es das Leichteste aller Welten, doch nicht mal einen simplen Kommunikationskanal mit den Leuten zustande bringen, von denen man Hilfe erbittet?« Sie tippte sich an die Stirn. »Was stimmt nicht bei denen?«

»Mittlerweile haben wir angemessen«, erinnerte Terrybor sie, »dass die allermeisten technischen Hinterlassenschaften auf Yorgil ihre Tätigkeit schon lange eingestellt haben. Nur wenige Geräte funktionieren noch.«

»Und überhaupt!«, insistierte Ontares. »Welche hochstehende Zivilisation siedelt sich auf einem so ungemütlichen Planeten an und errichtet derart scheußliche Bauwerke? Ich sage euch, da ist etwas faul. Oberfaul!«

 

*

 

Seit Sichu Dorksteiger den havarierten Modulraumer verlassen hatte, übermittelte sie per Normalfunk die Aufnahmen ihrer Helmkamera. Momentan bewegte sie sich durch das Gebäude, in das sie vor den seltsamen Tieren ausgewichen war.

Bislang erwies sich die Innenarchitektur als ebenso monochrom stumpfgrau, schmuck- und trostlos wie der Außenbereich. Die Blöcke waren verwaist, die frühere Bevölkerung spurlos verschwunden.

»Vielleicht gab es eine globale Katastrophe«, sagte Terrybor. »Auch wir Wyconder setzen Ammoniak ein, als Düngemittel, natürlich mit der gebotenen Vorsicht. Möglicherweise hat man es auf Yorgil übertrieben, und das Klima ist total gekippt.«

»Na, komm! Sie beherrschen Technologien wie sonst nur engste Hilfsvölker von Superintelligenzen – aber sie vergessen, auf ihren eigenen Planeten aufzupassen?«

»So was soll schon vorgekommen sein«, sagte Zhobotter.

»Wir könnten von letzten, irgendwo im Untergrund verschütteten Überlebenden gerufen worden sein«, sagte Terrybor. »Oder von einer Künstlichen Intelligenz, die das Erbe ihrer Schöpfer angetreten hat und nun unter Einsamkeit leidet.«

»Mit Verlaub, Oberste der Wyconder, ich glaube, solche Wesenheiten vermögen sich sehr gut allein zu beschäftigen. Ohne nervtötend obsoletes Geschwätz.«

Meg Ontares runzelte die Stirn und verengte die Augen zu waagrechten Schlitzen. »Wärst du nicht so bedient, wie du derzeit bist, mein Freund«, sagte sie scharf, »würde ich dir jetzt einen Rempler versetzen, den selbst du spürst. Sei froh, dass ich Mitleid habe.«

»Mitgelitten, mitgestritten. Nichts für ungut, Kameradin.«

»Seid mal still. – Terrybor an Dorksteiger: In drei Minuten wird voraussichtlich die Funkbotschaft erneut ausgestrahlt.«

»Verstehe«, antwortete die Ator. »Welche Richtung soll ich einschlagen?«

»Nach rechts, dann geradeaus weiter in einem Winkel von dreißig bis vierzig Grad zur Verbindungslinie unserer Standorte. Das müsste genügen, damit wir den Ursprung triangulieren können, sofern du nicht unterwegs aufgehalten wirst.«

»Sollte machbar sein. Schließlich kann ich durch Wände gehen, und notfalls habe ich den SERUN. Ich halte Bildverbindung.«

 

*

 

Zhobotter und seine Begleiterinnen verfolgten, wie Sichu Dorksteiger etliche weitläufige Hallen durchquerte. Alle waren leer, fast besenrein, bar jeglicher Möbel und Gerätschaften.

An einigen Stellen hatte die Vegetation Zugang gefunden. Mattviolette, baumhohe Pilze und bleiche Kakteen mit schleimigen, leicht fluoreszierenden Früchten wuchsen in manchen Winkeln. Für Dorksteiger stellten sie ebenso wenig nennenswerte Hindernisse dar wie knietiefe Pfützen, in denen sich allerlei Kleingetier tummelte.

Wie all das roch, wollte Zhobotter freilich lieber nicht wissen.

Schließlich funkte Terrybor: »Weit genug, Sichu. Bleib, wo du bist, der Empfang ist optimal. Noch siebzehn Sekunden.«

Sie warteten gespannt – und wurden nicht enttäuscht. Die gleiche, für alle außer Dorksteiger unverständliche Abfolge von Silben wie vorhin erklang.

»Geschafft!«, rief Terrybor. »Wir haben die Position des Senders. Ich übermittle die Koordinaten.«

 

*

 

Der Standort befand sich glücklicherweise nur vier Kilometer vom Raumboot und knapp zweieinhalb von Sichu Dorksteiger entfernt.

Auf dem Weg dorthin änderte sich zwar nicht die allgemeine Anmutung, aber sehr wohl die Innenausstattung der durchstreiften Hallen. Immer noch herrschte Tristesse vor. Nun jedoch ...

»Sehr ihr das?«, funkte Dorksteiger.

Ihre Helmkamera erfasste riesige, schrankähnliche Gebilde. Anfangs waren sie nur vereinzelt entlang der Wände aufgereiht. Dann stapelten sie sich immer dichter und höher übereinander und bis in die Mitte der Räume. Nur schmale Zwischengänge blieben frei. Je weiter die Ator vordrang, desto gigantischere Dimensionen offenbarte die Anlage.

»Sind das da an den Oberkanten Statusholos?«, fragte Zhobotter.

»Ja. Sehr schwach leuchtend, und ich kann sie leider nicht lesen. Auch mein Translator versagt.«

»Wäre das nicht ein wenig absurd, würde ich die Dinger für die Speicherbänke altertümlicher, nicht in den Zwischenraum ausgelagerter Großpositroniken halten.«

»Ich ebenfalls. Allerdings bestehen sie gemäß den Analyseinstrumenten des SERUNS aus organischer Materie.«

»Biospeicher?«

»Mag sein. Nennen wir's mal so. Hunderte, insgesamt Tausende oder noch viel mehr, keine Ahnung. – Übrigens habe ich seit Kurzem das Gefühl, verfolgt zu werden.«

»Auf Gefühle gebe ich nicht viel.«

»Das weiß ich. Es ist ein bisschen mehr, Zhobotter. Sagen wir, eine flüchtige Wahrnehmung.«

»Sei vorsichtig!«, warf Ontares ein. »Vielleicht lauert dir eine mordlüsterne Horde dieser grässlichen Krebsviecher auf.«

»Keine Bange, Meg. Ich habe keine Gestalten gesehen, bloß ab und zu einen bunten Schemen.«

»Bunt? Nicht grau? Das wäre etwas Neues.«

»Deshalb ist es mir ja aufgefallen.«

»Wofür hältst du es?«, fragte Zhobotter. Sichu Dorksteiger war die Expertin, in wesentlich mehr wissenschaftlichen Disziplinen bewandert als er.

»Hm. Subjektive Wahrnehmungen trügen, und hierorts ist meines Erachtens vieles nicht so, wie es scheint. Mir und den Anzugsensoren liegen zu wenige verlässlich eruierte Parameter vor.«

»Könnte es sich um den Versuch handeln, ein Holo zu erzeugen?«

»Möglicherweise mit untauglichen, altersschwachen Projektoren. Weshalb die Darstellung nie lange genug stabil bleibt. Ja, das käme hin.«

»Ein bislang scheiternder Versuch, Kontakt aufzunehmen?«, rief Terrybor.

»Wie gesagt: eventuell.«

 

*

 

Sichu Dorksteiger erreichte den Ort, von dem die Funksprüche ausgingen.

Das Gebäude, ein quaderförmiger Turm, überragte die umliegenden, ebenso roh behauenen Blöcke um grob geschätzt zwanzig Etagen. Dorksteiger stieg durch das Treppenhaus empor, über mehr als einen halben Meter hohe Stufen.

Nach etwa der Hälfte verschnaufte sie ermattet und befolgte dann endlich doch Zhobotters Rat, auf das Flugaggregat zurückzugreifen. Restenergie hin oder her, ihnen lief die Zeit davon. Das sah auch die Ator ein.

Im 32. Stockwerk fand und identifizierte sie den Hologenerator, dessen Emissionen den unterwegs aufgeschnappten entsprachen. Das Gerät war zu zwei Dritteln in die graue Wand eingelassen. Eine überbreite Tastatur mit quadratischen, jeweils fünf mal fünf Zentimeter messenden, unbeschrifteten Bedienflächen ragte heraus.

»Irgendjemand an Bord«, funkte Dorksteiger, »der oder die mir dabei beistehen könnte, den Projektor richtig in Gang zu bekommen?«

»Ich«, sagte Terrybor. »Die Anordnung kommt mir trotz der Übergröße bekannt vor. Wycondrisch. Wohl eher, äh, aus verwandten Quellen stammend.«

»Tu nicht so«, sagte Zhobotter, »als wüssten wir nicht längst, dass deine Vorfahren Technologiediebe waren.«

»Daran ist nichts prinzipiell verwerflich«, ergänzte Ontares. »Auch der Aufbruch der Terraner zu den Sternen geschah mittels erbeuteter Technologie, die Perry Rhodan damals weiter entwickelten Völkern abgeluchst hat. Niemand von uns würde euch deswegen verurteilen.«

»Danke«, schnaubte Terrybor, »für die solidarische Aufmunterung. Und jetzt haltet bitte die Lippen geschlossen.«

»Wir sagen: die Klappe.«

»Bei Pelegon dem Weisen! Was von meiner höflichen Bitte hast du nicht verstanden?«

Meg Ontares fuhr sich mit dem Zeigefinger über den Mund und nickte.

 

*

 

Zwei Hindernisse traten beim Neustart des Holoprojektors auf.

Erstens war Sichu Dorksteiger zwar eine begnadete Wissenschaftlerin, aber als Ingenieurin bestenfalls unterer Durchschnitt. Zweitens musste sie wegen ihrer unablässig weiter dahinschwindenden Stofflichkeit ziemliche Mühen aufwenden, um die schmierigen, verkrusteten Tasten überhaupt betätigen zu können. Mehrmals gelang ihr das erst beim dritten oder vierten Anlauf.

Dank Terrybors Anleitung erzielte sie letztendlich aber doch den ersehnten Durchbruch.

Was das Holo ursprünglich darstellen sollte, blieb trotzdem unklar. Die Bildvorlagen schienen verloren gegangen zu sein, wohl durch Datenkorruption über einen sehr langen Zeitraum hinweg. Dorksteiger und die Kamera sahen bloß eine flimmernde Anordnung kleiner, fragmentierter Flächen in grellen, verschwimmenden, sich wild durchmischenden Farben.

Immerhin funktionierte nun der Rest des Programms, also die Tonübertragung. Aus einem Akustikfeld drang die mittlerweile bekannte Stimme im Dialekt der Sprache der Mächtigen: »Willkommen auf Yorgil! Rettet, denn ihr seid gerettet worden!«

Bekamen sie wieder nur eine Aufzeichnung zu hören? Dann wären Sichus Anstrengungen vergeblich gewesen.

Aber die Stimme setzte fort, mit anderen, extrem in die Länge gezogenen Silben. Es klang, als würde ein Mitschnitt extrem verlangsamt abgespielt.

Dorksteiger sagte ihrerseits etwas im selben Idiom, ebenfalls stark gedehnt. Das ging eine Weile hin und her. Die realen Sprechgeschwindigkeiten, begriff Zhobotter, näherten sich einander an, wobei die Stimme sich deutlich mehr an Sichus Tempo anpasste als umgekehrt.

»Ein Kompatibilitätsproblem«, sagte Zhobotter. »Wie ich postuliert hatte: differierender Zeitablauf oder meinetwegen Takt. In Kürze sollten sie synchronisiert sein.«

 

*

 

Tatsächlich entspann sich ein Dialog.

Aber die Verständigung blieb schwierig und stockte oft. Als müsse, kommentierte Sichu Dorksteiger, ihr Gegenüber erst wieder lernen, sich auf diese Weise auszutauschen.

Die Stimme stellte sich als lange Reihe von Nullen und Einsen vor, genau: 010001001011110101001. Umgerechnet ins Dezimalsystem, ergab der Binärcode die Zahl 563.113, oder als Text »D½«. Was niemandem weiterhalf.

»Ist das dein Name, Nulleins und so weiter? Meiner lautet Sichu. Einen anderen Namen hast du nicht?«

Nach einer Pause kam: »Yorgil.«

»Du identifizierst dich mit dem Planeten?«

Ja und nein und vielleicht, antwortete die Stimme kryptisch. Eigentlich seien sie zwei, oder wären es ehemals gewesen, nämlich Yornum und Gildhva, inzwischen längst verschmolzen zu Yorgil, zumeist auch mit den meisten anderen.

Das klang verwirrend, verwirrt oder beides. Dorksteiger ließ es fürs Erste auf sich beruhen.

Warum, fragte sie, hatten die Herrscher dieser Welt den vierzehnminütigen Psi-Impuls ausgesendet und das Raumboot zu sich geholt?

Weil sie dringend Hilfe benötigten, erklärte die Stimme, und Erlösung von einer kosmischen Gefahr.

Ausgerechnet von einem Häuflein Schiffbrüchiger erhofften sie das? Ein Volk oder Kollektiv, das nach Belieben Tryortan-Schlünde erzeugen konnte?

Außer ihnen habe bis jetzt niemand auf den Notruf reagiert. Dass Sichu rasch das Bürgerhaus gefunden habe, beweise zusätzlich ihre Befähigung. Sollte sie die geforderte Leistung erbringen, würden die Yorgiler sie und ihr Schiff via Tryortan-Portal in ein besiedeltes System versetzen, wo sie garantiert gerettet würden.

»Jetzt redet er im Plural von Yorgilern. Mit Ein- oder Mehrzahl nehmen sie's nicht so genau«, raunte Meghan Ontares. »Eins, zwei, viele – alles dasselbe für ihn. Oder sie.«

»Pscht!«, zischte Terrybor.

 

*

 

Das höre sich vielversprechend an, sagte Sichu Dorksteiger. Um helfen zu können, brauche sie jedoch mehr Informationen.

Wovon wollten die Yorgiler erlöst werden? Und wo steckten sie überhaupt? Die Stadt und der ganze Planet waren verlassen, zwar einigermaßen konserviert, aber entvölkert.

Mitnichten, entgegnete ihr Gesprächspartner. Sie unterhalte sich doch soeben mit ihm, einem Angehörigen, ja, dem Botschafter seines Volks! Und sie sei auch etlichen Artgenossen bereits auf ihrem Weg zum Bürgerhaus begegnet.

Ob er die aggressiven Riesenkrebse meine?

Nein. Wo denke sie hin? Bei diesen bedauernswerten Geschöpfen handle es sich um verkümmerte, verrohte Nachfahren einiger weniger dereinst Zurückgebliebener.

Die wahre Zivilisation der Yorgiler hingegen sei geistig ungemein aktiv und vital. Sie durchlebe gerade ihre kulturelle und gesellschaftliche Blüte. Jene Gefahr aber, die sie neuerdings bedrohte, existiere in der physischen Welt, worauf die Yorgiler keinen Einfluss mehr hätten.

»Mit Artgenossen«, entfuhr es Zhobotter, »meint er die Biospeicher, besser gesagt deren Inhalt! Unser Gegenüber ist kein Computerprogramm, sondern ein vollwertiges digitales Bewusstsein, ähnlich unserem Phoenix. Und nicht nur eines, vielmehr ein ganzes Volk davon. Eine komplette virtuelle Spezies!«

Die Idee, fiel ihm auf, brachte ihn zum Schwärmen wie lange nichts mehr. In seinem Kopf war das die perfekte Utopie.

»Davor muss dieses Volk körperlich gewesen sein«, sagte Meghan Ontares. »Wer sonst sollte die Megastädte und die Abertausenden Biospeicher gebaut haben?«

»Anzunehmen. Aber dann hat man einen alternativen Weg der Unsterblichkeit entdeckt. Und zwar nicht per Entstofflichung oder mittels biologischer Zellerhaltung, sondern über die Digitalisierung des Bewusstseins. Faszinierend!«

»Hm«, machte Ontares.

Die Kommunikation mit dem Yorgil- Sprecher gestaltete sich weiterhin mühsam. Letztlich bestätigte er Zhobotters Theorie.

Damit war allerdings, sagte Sichu Dorksteiger, die eigentliche Frage noch nicht beantwortet: Welche Gefahr sollten die aus Raumnot Geretteten für die Yorgiler beseitigen?

Auf einmal flackerte die Übertragung ihrer Helmkamera. Für einen Augenblick stabilisierte sich das Bild wieder, dann erlosch es gänzlich.

»Was ist passiert?«, rief Ontares.

»Das Funksignal ist weg«, sagte Terrybor. »Ich fürchte, wir haben Dorksteiger verloren.«

»Für immer?«

Die Wyconderin senkte den Kopf und stieß einen lang gezogenen Seufzer aus.


8.

Der Innige Silo

 

Dass die Umgebung plötzlich verschwand, beunruhigte Sichu nicht. Wahrscheinlich wurde sie erneut per Fiktivtransmitter versetzt.

Wie bei den hochgezüchteten Geräten der Yorgiler offenbar üblich, spürte sie keinen Entzerrungsschmerz. Gar keine Schmerzen, auch nicht jene aus ihrer Halbstofflichkeit resultierenden, die sie zuletzt ständig gequält hatten.

Das aber war nicht gut. Denn es bedeutete, dass mit dem Transportvorgang etwas nicht stimmte.

Sechsdimensionale Interferenzen ...

Todesangst kroch in Sichu hoch. Sollte dies das Ende sein? Der, wie Perry Rhodan es genannt hätte, letzte Nagel in ihrem Sarg?

Verwehte sie gerade im Hyperraum? Ganz unspektakulär, ohne ein Wort der Verabschiedung von ihren Gefährten?

Windhauch, Windhauch.

Sichu konnte nichts dagegen tun. In vollkommener Leere gab es keinen Anker.

Oder doch?

An ihre entstofflichten Phasen hatte sie keine Erinnerung. Weil die Oszillation mit Amnesie einherging – oder weil sie schlicht das Bewusstsein verloren hatte?

Das könnte bedeuten, dass dies hier nicht dasselbe war. Sondern ... was dann?

Sie sah ein Licht, einen winzigen Punkt, weit entfernt. Sichu schwebte darauf zu.

Wirklich? Echt jetzt?

Fast hätte sie aufgelacht. Wenn ihr das in diesem Zustand möglich gewesen wäre.

Fehlte nur noch kitschig-sakrale Musik ...

Der Lichtpunkt schwoll an, stülpte sich ruckartig aus – und sie um, von innen nach außen. Das tat weh.

Sichu hörte sich schreien.

 

*

 

Geblendet blinzelte sie. Dann rieb sie sich ungläubig die Augen.

Sichu Dorksteiger befand sich in einem hell erleuchteten Saal. Er war prunkvoll ausgestattet, wiewohl nicht übertrieben bombastisch.

Fein ziselierte florale Bänder verzierten Wände und Decke. Es roch dezent nach Weihrauch, aber zugleich auch so verführerisch nach Essen, dass Sichu das Wasser im Mund zusammenlief.

Sie kannte diesen Saal, diesen Palast. Er lag auf Ganroj, dem vierten von 14 Planeten der weißgelben Sonne Thagg in der Ringgalaxis Anthuresta.

Dort war Sichu aufgewachsen.

Als sie an der Seite ihrer Eltern Aranmu und Lebanna Dorksteiger diese Veranstaltung besucht hatte, einen Empfang zu Ehren des neu ernannten Gesandten der Ashen, war sie neun Jahre alt gewesen. Das gesellschaftliche Ereignis hatte sie schwer beeindruckt, vor allem wegen der zeremoniellen Steifheit, gegen die sie instinktiv aufbegehrt hatte.

Aber das lag acht Jahrhunderte zurück. Also konnte es nicht echt sein.

Sondern ... was? Eine Vision, ein Traum? Oder der Anfang des Films, der angeblich in den letzten Sekunden eines Lebens vor dem geistigen Auge ablief?

Jemand kam auf sie zu, eine hochgewachsene Gestalt, schlank und doch athletisch gebaut, mit hellgrüner Gesichtshaut, überzogen von goldenen Linien und Punkten. Ein Ator.

Obwohl es sich auch um eine Frau handeln könnte. Die leicht verschwommenen Gesichtszüge waren androgyn, sie ließen keinen Schluss auf das biologische Geschlecht zu.

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte die fremde und zugleich so vertraut wirkende Person. Hatte sie nicht auch eine kleine Narbe auf der Nase, wie Perry Rhodan?

»Entschuldigung wofür? Wer bist du?«

»Yorgil. Oder Nulleins, wenn du so willst. Es tut mir leid, offenbar kommt es zu hyperphysikalischen Überlagerungen. Ich weiß nicht, wie du mich wahrnimmst, in welcher meiner Formen, gegenwärtig oder vergangen. Stößt meine Erscheinung dich sehr ab?«

»Nein. Nein, überhaupt nicht. Ich sehe dich als einen Angehörigen meines Volks.«

»Oh. Dann ist es ja gut. Für manche unserer Zwischenstadien würde ich mich schämen.«

»Keine Ursache. – Wo sind wir? In Wirklichkeit, meine ich.«

»Im Innigen Silo. Eines der eingelagerten Geräte interagiert von sich aus mit deinem bedenklich flüchtigen Bewusstsein. Wir wollten dich hierherbringen, aber nicht ... so.«

»Ich habe keinen Grund zu klagen. Immerhin verstehen wir einander unter diesen Umständen deutlich besser.«

Als hätte sie es provoziert, trübte sich Sichus Blick. Sie erlitt einen Schwächeanfall. Einige Sekunden lang zitterte sie am ganzen Körper oder an dem, was davon übrig war.

»Die Überlappungen verschiedener Realitäten belasten dich«, sagte Yorgil. »Ich bedaure, deine Physis nicht konkretisieren zu können. Dies liegt außerhalb meines Zugriffspotenzials.«

»Dann sollten wir umso flotter zur Sache kommen.« Der Anfall war abgeklungen, aber sie fühlte sich recht wacklig auf den Beinen.

»Ja. Natürlich.«

»Meine Frage hat gelautet: Welche Gefahr sollen wir für euch beseitigen? Halte dich kurz.«

»Es geht um Leben oder Tod. Nicht nur für uns Yorgiler, sondern für einen beträchtlichen Teil der Agolei.«

»Klär mich auf!«

»Ich muss weit zurückgreifen. Aber Erzählungen tendieren zur Ausschweifung, und für dich läuft die Zeit an diesem Ort um einen erheblichen Faktor schneller ab. Du könntest vergehen, ehe ich zum Akuten komme. Besser, ich zeige es dir.«

 

*

 

Yorgil führte Sichu aus dem Saal in eine direkt anschließende Galerie.

Allerdings bedeckten Staub und Spinnweben viele der Gemälde. Manche waren bis zur Unkenntlichkeit verblichen, andere zerborsten oder von Schmutzschichten entstellt.

»Das sollte nicht sein«, sagte Yorgil, merklich konsterniert. »Der Innige Silo galt als absolut sicher.«

»Niemand ist perfekt.«

»Früher einmal hielten wir uns dafür.«

»Wann?«

Der Botschafter legte den Kopf schief. »So genau weiß ich das nicht. Nicht einmal, wie wir uns früher nannten. Diese Erinnerungen haben wir wohl bewusst gelöscht.«

»Warum? Welches Volk verzichtet aus freien Stücken auf seinen ureigentlichen Namen?«

»Ein Bund von Völkern in ärgster Bedrängnis. Die sich auf dem Rückzug befanden und sich verzweifelt bemühten zu retten, was zu retten war.«

Gewarnt über den beschleunigten Zeitablauf, fragte Sichu nicht nach. Der Gesandte hatte recht: Manche Bilder sagten mehr als tausend Worte, und verbale Kommunikation war oft missverständlich und zeitaufwendig.

Stattdessen versuchte sie, aus den noch erkennbaren, auf gewisse Weise interaktiven Kunstwerken die Historie der Yorgiler zu rekonstruieren. Sichu rief sich zu Bewusstsein, dass alles, was sie wahrnahm, egal mit welchem Sinn, eine surreale Verzerrung war, entstanden aus der Überlagerung des Innigen Silos mit ihrem Gedächtnis. Also setzte sie darauf, dass sie schneller Einsichten gewann, wenn sie sich möglichst unvoreingenommen in die Darstellungen versenkte.

Alle Einzelheiten erfasste sie nicht. Jedoch gelang es ihr, sich trotz fehlender Mosaiksteine einen Überblick zu verschaffen und die wesentlichen Faktoren zu einem schlüssigen, wenngleich lückenhaften Gesamtbild zu vereinen.

 

*

 

Die Angehörigen verschiedener Völker, die sich nun als Yorgiler oder kollektiv als Yorgil bezeichneten, waren einst die Steuerleute einer wandernden Kleingalaxis gewesen.

Sofort dachte Sichu dabei an die Sternenschwärme, von denen ihr Perry Rhodan berichtet hatte. Sie waren von den Kosmokraten auf eine ewige Rundreise geschickt worden. Ihr Auftrag hatte gelautet, in den besuchten Gebieten die Gravitationskonstante zu manipulieren und die Entwicklung der Intelligenz zu fördern.

Ein solcher in einen Schmiegschirm gehüllter, über zehntausend Lichtjahre langer, allerdings fehlgeleiteter Schwarm namens Mastra Xantomana hatte vor zweieinhalb Jahrtausenden die Milchstraße heimgesucht. Aber das war eine andere Geschichte.

Jene von den Ur-Yorgilern befehligte, mobile Kleingalaxis wiederum, erfuhr Sichu, havarierte nach dem Angriff einer übermächtigen gegnerischen Fraktion. Die Vermutung drängte sich auf, dass es sich dabei um eine Terminale Kolonne wie TRAITOR gehandelt hatte.

Einen schlüssigen Beweis für diese Theorie fand Sichu jedoch nicht. Die betreffenden Gemälde waren allzu sehr im wahrsten Wortsinn vom Zahn der Zeit angenagt.

Viel früher noch, vor dreihundert Millionen Jahren, hatten unfassbare, künstlich entfesselte Gravitationskräfte eine Spiralgalaxis zerrissen und zum Sternenstrom der Agolei umgeformt. Diese Katastrophe, lernte Sichu, war der Auftakt eines Krieges gewesen, der mit ungeheuer desaströsen Waffen geführt wurde und sich, immer wieder aufflammend, über eine immense Zeitspanne hinziehen sollte.

Vor – auf terranische Begriffe grob umgerechnet – 26 Jahrtausenden verminte der Gegner, dem die Yorgiler nicht ausreichend Widerstand zu leisten vermochten, die gesamte Agolei. Die Raumminen zündeten – und lösten etwas aus, das den Krieg entschied und später »die Zerrüttung« genannt werden sollte.

Dadurch erklärte sich, warum der gigantische Sternenstrom aus 1,6 Billionen Sonnenmassen zur Jetztzeit nur relativ spärlich besiedelt war. Den Großteil der damaligen Bevölkerung hatten jene grauenhaft breitenwirksamen Minen ausgelöscht.

Die Vorfahren der Yorgiler hatten vergeblich versucht, diesem furchtbaren Verbrechen Einhalt zu gebieten. Nur einen sehr kleinen Teilerfolg erzielten sie: Eine der Minen, die einzige, deren Explosion sie verhindern konnten, arretierten und versiegelten sie auf dem nächstgelegenen, einigermaßen günstig dafür geeigneten Planeten.

»Yorgil?«, fragte Sichu Dorksteiger.

 

*

 

Zeit, rief sie sich zu Bewusstsein, ist sehr relativ.

Sichu befasste sich mit einer Geschichte, die 300.000.000 Jahre umfasste. Deren Auswirkungen reichten freilich bis zur jüngsten Gegenwart.

In ihrer derzeitigen Form war die Agolei ein hochgradig instabiles Gebilde. Einige Millionen Jahre würde das Sternenband wohl noch Bestand haben, bevor die Sonnensysteme des Stroms entweder auseinandertrieben und sich in der Unendlichkeit verloren, oder sich wieder zu einer – dann irregulären – Kugel- oder elliptischen Galaxis zusammenzogen.

Legte man kosmische Maßstäbe an, handelte es sich um eine Momentaufnahme. Um die Folgen einer, universal betrachtet, »jüngst« geschehenen Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes.

»Yorgil?«, wiederholte Sichu Dorksteiger.

»Ich höre dich.«

Das Gesicht ihres Gegenübers verblasste – aber nicht er schwächelte, wie Sichu erkannte. Sie selbst war es, deren Lebenskraft schwand.

»Was habt ihr mit der letzten Raummine gemacht?«, fragte sie.

»Entschärfen konnten wir sie nicht. Nur diesem Universum entziehen, indem wir sie in einen Hyperkokon einschlossen. Für diesen höheren Zweck gaben die Verbliebenen unserer Gemeinschaft ihre ursprüngliche leibliche Existenz auf. Sie transferierten sich in die Körper der dominanten Lebensform des ansonsten abstoßend unwirtlichen Planeten.«

»In die Riesenkrebse.«

»Ja. Diese verwehrten sich, intellektuell eingeschränkt wie sie waren, nicht im Mindesten dagegen, empfanden es sogar als Bereicherung. Zu Recht, wie ich finde. Um wiederum uns das notgedrungene Exil zu erleichtern, installierten wir überall Maschinen, die eine angenehmere Umwelt simulierten.«

Daher rührten die kahlen, grauen Oberflächen der Megastadt!

Ausschmückungen wären kleinliche Detailkosmetik gewesen. Stattdessen hatten die Yorgiler rohe, rein zweckdienliche Gebäude errichtet und deren Kargheit außen wie innen durch Projektionen einer augmentierten Realität mit bunten Illusionen überdeckt.

»Aber langfristig wolltet ihr euch damit nicht zufriedengeben.«

»Hättest du das denn, an unserer Stelle?«

Sichu verneinte.

»Eben. Wir beließen es nicht dabei. Unsere Wissenschaftler, angeführt von ... mir, damals Gildhva, entwickelten eine bessere Lösung. Mittels der Technologie, die wir mitgebracht hatten, verwandelten wir die Projektoren zu Instrumenten, die uns per Digitalisierung eine endgültige Vergeistigung ermöglichten.«

»Habt ihr die Erhöhung zu einer Superintelligenz angestrebt?«

»Nein, niemals. Das würden wir uns nicht anmaßen. Außerdem genießen wir zwar die Vorzüge des Kollektivs, aber zugleich ebenso jene der Individualität. Du bist übrigens herzlich eingeladen, dich uns anzuschließen. Ich denke, es würde dir gefallen. Zuvor sind wir jedoch auf deine Körperlichkeit angewiesen.«

»Da habt ihr leider nicht unbedingt die Prädestinierteste erwischt. Meine materielle Existenz erlischt in Bälde. – Wie auch immer, was wäre zu tun?«

 

*

 

Der Hyperkokon, erläuterte Yorgil, war instabil geworden. Vor Kurzem erst, nachdem ihn ein starker sechsdimensionaler Impuls getroffen hatte. Nun drohte er ins Standardkontinuum zurückzufallen, und mit ihm die Mine, deren Zündungssequenz zugleich aktiviert worden war!

»Beide sind gekoppelt. Fällt der Kokon, wird die Raummine zünden und weit mehr vernichten als bloß diesen Planeten. Jemand muss das verhindern. Du.«

»Lass mich raten: Ihr könnt nicht selbst Hand anlegen«, sagte Sichu. »Weil ihr keine Hände mehr habt. Und ich nehme an, eine kurzzeitige Rückübertragung in einen der Krebse steht nicht zur Diskussion.«

»So etwas war nie vorgesehen. Theoretisch sollte einer der hier im Silo aufbewahrten Digitalisatoren sich entsprechend umrüsten lassen. Aber das würde viele Tage, wenn nicht Wochen in Anspruch nehmen. Zeit, die wir nicht mehr haben.«

»Apropos: Wann genau traf der erwähnte sechsdimensionale Impuls den Hyperkokon?«

Der nur noch umrisshaft erkennbare Ator nannte eine Zeitspanne. Sichu rechnete nach. Das Datum entsprach dem 12. August 2250 NGZ.

Just an jenem Tag war das Mentatron auf Shrells ELDA-RON explodiert!

Konnte das Zufall sein? Oder hatte nicht doch das Unglück, das Sichus Oszillationszustand verursacht hatte, noch eine weitere fatale Folgewirkung nach sich gezogen? Welch grausame Ironie des Schicksals das wäre ...

Müßig, darüber zu spekulieren. »Kannst du mir mehr über diese Mine sagen?«

»Ich zeige sie dir.«

Wandpaneele glitten auseinander und gaben ein Diorama frei. Genau so war auf Ganroj feierlich ein Wappen der Frequenz-Monarchie präsentiert worden. Sichus Erinnerungen und jene der Yorgiler durchmischten sich und waren schwer auseinanderzuhalten.

Als sie jedoch die Waffe sah und worum es sich wirklich handelte, blieb kein Raum für Zweifel. Sichu erstarrte.

»Bring mich schleunigst zurück in das Schiffswrack zu meinen Gefährten«, sagte sie. »Wir haben einiges zu beraten.«

»Du weißt, welches Risiko damit verbunden ist?«

»Nur zu gut«, sagte Sichu. »Nur allzu gut.«

»Ein klein wenig mehr sollte ich dir davor noch vermitteln.«


9.

Das Ei des Todes

 

»Was machen wir, wenn sie nicht mehr auftaucht?«, fragte Meghan Ontares zum wiederholten Mal.

Terrybor warf der redseligen terranischen Ärztin einen scharfen Blick zu. »Werd nicht hysterisch! Es sind erst ein paar Minuten, seit der Funkkontakt abgebrochen ist.«

»Tja«, sagte Zhobotter. »Wenn deine Ahnen doch bloß außer Hightech auch ein kleines, schlichtes Bodenfahrzeug geklaut hätten, mit dem wir uns aus diesem Luxuskäfig wagen und in der Giftgas- und Hochdruck-Atmosphäre bewegen könnten!«

»Selbstverständlich hatten wir so etwas dabei. Wie auch einen Koplikator, der behelfsmäßige Raumanzüge herstellen könnte. Aber beides befand sich ...«

»... im Heck des Antriebsmoduls, das du abgesprengt hast.« Er hob die dürren Arme. »Kein Vorwurf. Du musstest es tun. Trotzdem wäre zumindest ein Basis-Werkzeugkasten von Vorteil. Damit könnte ich vielleicht eine Atemmaske basteln, und die Sache mit dem Druckausgleich ließe sich irgendwie ebenfalls in den Griff kriegen.«

»Trainierte Apnoe-Taucher halten einige Minuten lang einen höheren Umgebungsdruck aus, als er dort draußen herrscht.« Ontares wies zum Sichtfenster. »Ja, ich weiß schon, das trifft auf keinen von uns zu. Wir sind von den Annehmlichkeiten der SERUNS oder ähnlicher Anzüge verwöhnt. Entschuldigt mein Geplapper, ich bin nun mal Zwangsoptimistin.«

»Schon in Ordnung«, sagte Terrybor. »Die aufgezwungene Passivität zehrt an den Nerven. Zumal wir aus dem Ärgsten raus schienen. Aber nun sieht es mehr und mehr aus, als wären wir vom Gewitter in den Reaktor gekommen.«

»Ah, eine interessante Redensart. Wir sagen, vom Regen in die Traufe.«

»Was, bei Pelegon, ist eine Traufe?«

»Die Tropfkante eines Dachs, sinngemäß auch die Abflussrinne«, sagte Zhobotter mechanisch. »Komisch, dass der Translator des Bordrechners das nicht ...« Er stutzte.

Dann sagte er im selben, emotionslos kalten Tonfall: »Hallo, Sichu. Da bist du ja wieder. Schön, dich zu sehen.«

 

*

 

Unter Verweis auf den enormen Zeitdruck berichtete Dorksteiger nur stichwortartig, was sie vom Botschafter der Yorgiler erfahren hatte.

»Die sogenannte Mine«, schloss sie, »ist eiförmig, drei Meter hoch und halb so dick, mit glatter, silbriger Hülle, auf der sich unzählige, aus kleinen roten Punkten bestehende Kreise gegenseitig durchdringen. Besagtes Muster löst bei jedem Intelligenzwesen, ungeachtet des geistigen Profils, die Assoziation der Teilchenbewegung in einem Gas aus. Läutet da etwas bei euch?«

»Bei mir läuten metaphorische Alarmglocken«, sagte Zhobotter, ohne seine leichenblasse Miene zu verziehen. »Ist dieses Ding das, wofür ich es halte?«

»Ja«, sagte Dorksteiger. »Eine Nekrophore.«

»Nie gehört«, sagte Terrybor. »Was soll das sein?«

»Ein fürchterliches Massenvernichtungsmittel«, sagte Dorksteiger. »Wenn nicht sogar die effektivste, unaufhaltsamste Waffe, die je von den Chaotarchen oder deren Hilfsvölkern eingesetzt wurde.«

Nekrophoren, erläuterte die halb durchsichtige Frau eilig, mit schwacher, kaum noch hörbarer Stimme, konnten nur in einer Negasphäre hergestellt werden. Sie waren das chaotarchische Gegenstück zu den Biophoren der Kosmokraten. Während diese Leben oder organische Intelligenz stifteten, bewirkten Nekrophoren großmaßstäblichen, nahezu sofortigen Tod.

Nach einem von Dorksteiger selbst aufgestellten Konversionstheorem sammelten die Chaotarchen die Eiris, die prägende, raum-zeitliche Stabilisierungsenergie einer sterbenden Superintelligenz, und wandelten sie zur Grundsubstanz der Nekrophoren um. Genau genommen handelte es sich bei diesen um Behälter, die Billionen Koagulate enthielten, Ballungen von Milliarden Bioziden, anti-psionischen Wirkungsquanten.

Traf ein einziges solches Biozid auf ein Lebewesen, wurde dessen Vitalenergie binnen weniger Sekunden »verbrannt«. Der Körper reagierte mit einer letalen Spontanmutation sämtlicher Körperzellen und Organe.

Deshalb bezeichnete man, was in diesen Todeseiern lauerte, auch als Nukleotide Pest.

 

*

 

»Eine Nekrophore«, sagte Zhobotter. »Womit deine Hypothese untermauert wird, die unbezwingbaren Feinde der Yorgiler seien Truppen der Chaotarchen gewesen, möglicherweise sogar tatsächlich die Terminale Kolonne TRAITOR. Oder auch ein Chaoporter wie FENERIK.«

Terrybor sah aus dem Augenwinkel, dass Meghan Ontares bei der Erwähnung dieses Namens zusammenzuckte. Jedoch schwirrte ihr zu sehr der Kopf vor all den für sie neuen Begriffen und kosmischen Konstellationen, als dass sie dem eine Bedeutung beigemessen hätte.

Seltsamerweise verspürte Terrybor Erleichterung, trotz der prekären Lage.

Zwar traf ihre Befürchtung zu: Bei dem digitalen Volk handelte es sich in der Tat um Nachkommen der ursprünglichen Eigentümer jener Technologien, die den Wycondern ach so »heilig« waren. Aber ganz offensichtlich hatten die Yorgiler momentan andere Sorgen, als die Erben der damaligen Diebe zu identifizieren und zu bestrafen.

Wie schon nach den Erkenntnissen aus dem Datenstamm in den Katakomben von Rugyra, empfand Terrybor Scham. Und ätzend in ihr aufwallenden Zorn, da sich das meiste von dem, was man ihr von klein auf als Dogmen und Tabus eingebläut hatte, nun als Lug und Trug herausstellte.

»Ist dir in diesem Silo«, fragte sie Dorksteiger, »auch ein Symbol aufgefallen, ein Kreis, der einen neunzackigen Stern umfasst?«

»Nein.«

»Neun Zacken«, sagte Zhobotter. »Wie bei den gleichfalls sternförmigen Löchern, die von den alles fressenden, vermehrungswütigen Robotkrabben gestanzt worden sind, unter anderem in unsere Raumanzüge?«

»Wahrscheinlich eine zufällige Übereinstimmung«, sagte Terrybor. Insgeheim fragte sie sich seitdem, ob und was der Orden der Datenkunde mit diesen Maschinchen zu tun hatte.

»Ja sicher, klar doch, reiner Zufall. – Ironie aus. Die historische sogenannte Zerrüttung der Agolei wurde also durch Nekrophoren bewirkt.«

»Diesbezüglich sehe ich keinen Grund, die Überlieferung der Yorgiler anzuzweifeln«, sagte Dorksteiger. »Übrigens ist das Exemplar, das sie erbeutet und verwahrt haben, kleiner als die meisten dokumentierten. Jene durchmaßen fünfzehn Meter.«

»Gehe ich richtig in der Annahme, dass der Ausdruck Baby-Bombe dennoch unangebracht wäre?«

»Es gibt diese Mordwaffen in verschiedenen Größen und Wirkungsgraden. Das weiß ich seit meiner Zeitreise ins Atlantis des Jahres Achttausendundfünf vor Beginn alter terranischer Zeitrechnung.«

 

*

 

Und jetzt auch noch Zeitreisen, dachte Terrybor. Muss das wirklich sein?

Sie fühlte sich überfordert. Schon als Kind hatte sie sich gewünscht, die selbst gewählte Beschränkung ihres Volks auf ein einziges, im Leerraum verstecktes Sonnensystem mit nur zwei Planeten irgendwann überwinden zu können.

Kindlich frevelhafte Phantasien ... Nun aber, da ihr Horizont sich immer mehr, immer schneller und immer noch schockierender erweiterte, sehnte ein Teil von ihr sich zurück in die wohlige Ignoranz der Abgeschiedenheit.

»In welchem Umkreis die von den Yorgilern geborgene und im Hyperkokon versiegelte Nekrophore ihr zerstörerisches Wirken entfalten würde, lässt sich schwer abschätzen«, sagte Dorksteiger. »Größenmäßig liegt sie zwischen den Trägern der Nukleotiden Pest, wie sie die Chaotender entlang der galaktischen Gravitationslinien verbreiteten, und dem Talagon, einer Proto-Nekrophore, die äußerlich einem hühnereigroßen Amulett glich.«

»Selbst, wenn nur ein relativ kleiner Teil der riesigen, spärlich besiedelten Agolei betroffen wäre«, sagte Ontares, »wäre das ein schwacher Trost. Viele Milliarden unschuldiger Intelligenzwesen würden in den Tod gerissen. Jedes so verlorene Leben wäre eines zu viel.«

»Die Nekrophore, um die es hier geht«, sagte Dorksteiger, »verfügt zudem über einen psionischen Zeitzünder, und der wurde bereits getriggert. Löst er aus, vernichten die explosiv verschleuderten Biozide alles organische Leben in diesem Teil der Agolei.«

»Also auch die Biospeicher der Yorgiler.«

»Sie kontrollieren Fiktivtransmitter«, sagte Terrybor. »Warum transportieren sie damit dieses Teufelszeug nicht irgendwohin, wo es keinen Schaden anrichten kann?«

»Wie weit«, antwortete die immer mehr verblassende Frau mit einer Gegenfrage, »erstreckt sich die dir bekannte Reichweite dieser Geräte?«

»Über mehrere Hundert Lichtjahre.«

»Das genügt nicht. Nicht mal annähernd. Das Talagon war nur so klein«, sie krümmte die durchscheinenden Finger, »aber die darin konzentrierten Nega-Quanten hätten trotzdem, falls Perry und ich die Ausbreitung nicht verhindert hätten, einen Großteil der Milchstraße entvölkert.«

»Akzeptiert. Aber warum dann nicht per Tryortan-Schlund? Eine Million oder mehr Lichtjahre weit weg, gradaus ins Nichts, wo das grässliche Ding keinen Schaden anrichten kann.«

»Kluger Gedanke, doch leider ... Die Aggregate, die diese Hyperphänomene erzeugen, sind auf bereits existierende Raum-Zeit-Koordinaten programmiert. Nur in Ausnahmefällen wie unserem vermögen die Yorgiler auch reflektierende Positionen anzusteuern.«

»Der intergalaktische Leerraum ist, nun ja, leer«, sagte Zhobotter. »Dort reflektiert rein gar nichts.«

»Eben. Tryortan-Schlünde, wie sie von diesem Planeten aus erzeugt werden können, manifestieren und öffnen sich nur innerhalb der Agolei. Somit in besiedeltem Gebiet. Was ebenfalls wieder einem Massenmord gleichkäme.«
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»Also bietet sich«, sagte Terrybor, »kein Ausweg?«

»Kein anderer, als dass jemand in den destabilisierten Hyperkokon eindringt«, sagte Dorksteiger, »und die Zündung der Nekrophore unterbindet.«

»Was ist mit Robotern? Die Yorgiler werden ja wohl kaum die Wartungsmaschinen vergessen haben«, sagte Zhobotter.

»Haben sie natürlich nicht. Allerdings legten sie mehr Wert und Augenmerk auf die Biospeicher und deren Energieversorgung. Sie würden noch viele Jahrzehntausende lang funktionieren. Der Planet Yorgil mag unseren Lebensformen nicht besonders freundlich entgegenkommen. Dennoch stellt er viele für die Speicher verwertbare Nährstoffe bereit.«

»Der überwiegende Rest der Hinterlassenschaften«, wandte Terrybor ein, »ist aber in üblem Zustand.«

»Richtig. Soviel ich gesehen habe«, sagte Dorksteiger, »herrscht weitgehend Verfall. Einst gab es diverse Roboter, die sich um Wartung und Reparatur der Gebäude und Maschinen kümmerten. Im Lauf von Jahrtausenden veränderte sich jedoch die Gewichtung. Je mehr die digitale Zivilisation sich internalisiert hatte, desto weniger sorgte man sich um den Erhalt der Außenwelt.«

»Aus heutiger Sicht ein fataler Fehler, doch verständlich. – Zurück zur Nekrophore«, sagte Zhobotter. »Kann man sie entschärfen?«

»Nein. Weder die Yorgiler noch wir. Die einzige Abwendung einer weit überregionalen Katastrophe besteht darin, das Todesei abermals abzuschotten.«

»Bitte, helft mir!«, sagte Terrybor. »Füllt meine Wissenslücken! Sodass ich wenigstens ansatzweise kapiere, worum es hier eigentlich geht. Die Yorgiler haben sich dereinst auf diesen öden Planeten zurückgezogen, weil sie die Nekrophore sichern und die Verbreitung der darin enthaltenen Biozide verhindern wollten.«

»Richtig«, sagte Zhobotter. »Damit haben sie vermutlich unzählige Milliarden Intelligenzwesen vor der Vernichtung bewahrt.«

»Aus demselben Grund siedelten die Yorgiler sich«, setzte Terrybor fort, »auf diesem, für ihre ursprünglichen Lebensformen nur sehr mangelhaft geeigneten Planeten an.«

»Weil andererseits die abgelegene Lage und die Umweltbedingungen eine höhere Chance darboten, nicht allzu schnell entdeckt zu werden.«

»Viel mehr konnten sie wohl nicht gegen die feindliche Übermacht ausrichten«, sagte Dorksteiger.

 

*

 

Abermals fühlte Terrybor sich an die Geschichte ihres eigenen Volks erinnert.

Rückzug. Isolation. Und später, daraus resultierend, die subtile und doch so effektive, passiv-aggressive Unterdrückung nach außen gerichteter Ideen ...

»Die Yorgiler nahmen ihre Aufgabe als Wächter dieser furchtbaren Waffe sehr ernst«, fuhr Dorksteiger fort. »Sie erbauten um die Verbindungsbruchstelle zwischen Hyperkokon und Einstein-Kontinuum herum das alles, was wir gerade von ihrer Stadt wahrnehmen. Eine halbe Ewigkeit hielt die Barriere tatsächlich. Also fühlten die Yorgiler sich auch nach der Digitalisierung, die sie den Großen Transfer nennen, darin bestätigt, dass sie richtig gehandelt hatten.«

»Aber kürzlich hat der psionische Impuls, der von der Zerstörung des Mentatrons der ELDA-RON ausgegangen ist, den Hyperkokon destabilisiert«, sagte Zhobotter. »Und die Zündungssequenz der Nekrophore wurde gestartet.«

»Nulleins, Yorgil, oder wie auch immer ich die Kontaktperson anreden soll, ist überzeugt davon, dass ein ebensolcher Psi-Puls von innerhalb des Hyperkokons die Sequenz desaktivieren kann«, sagte Dorksteiger. »Somit würde verhindert, dass die Versiegelung sich endgültig auflöst und die Biozide freigesetzt werden.«

»Warum sollten gerade wir dazu imstande sein?«, sagte Ontares.

»Wir haben den Notruf der Yorgiler beantwortet.«

»Bloß zurückgeworfen.«

»Für sie genügte das als Beweis, dass jemand von uns einen solchen Impuls erzeugen oder auslösen kann.«

»Aber sie nicht? Wieso?«

Ein dafür geeignetes, tragbares Gerät stünde sogar zur Verfügung, berichtete die Ator. Um es einzusetzen, musste man jedoch physisch in den Kokon eindringen.

»Wozu die nur digital existierenden Yorgiler mangels Körpers nicht fähig sind. Ursprünglich war das als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme gedacht. Nach einem so langen Krieg mit einem derart skrupellosen Gegner mussten sie sich auch vor Spionen oder Verrätern in den eigenen Reihen schützen. Für alle Fälle haben sie deshalb die Nekrophore auch vor sich selbst weggesperrt.«

»Und sich damit letztlich ein Ei gelegt«, sagte Ontares. »Pardon, Wortspiel unbeabsichtigt.«

»Immerhin könnten sie uns aus dem Fundus des Innigen Silos einen Psi-Emitter überstellen. Es muss ihn nur jemand bedienen.«

»Das ist alles?«, sagte Zhobotter. »Rein in den Kokon, Stopp-Impuls aktivieren, raus, und danke schön. So weit, so einfach. Fast schon lächerlich simpel!«

»Ja. Und doch unmöglich für jeden von uns, angefangen mit mir.«


10.

Die Auflösung

 

Unverkennbar neigte sich Sichu Dorksteigers Zeit dem Ende entgegen.

Sie war nur noch als Schemen erkennbar. Ihr blieben, schätzte Zhobotter, nicht mehr als einige Minuten, bis sie sich endgültig verflüchtigte.

In diesem Zustand konnte sie keine Dinge berühren, ohne sie zu durchdringen, geschweige denn den Psi-Emitter tragen und bedienen. Das Gerät, das die Yorgiler per Fiktivtransmitter überstellt hatten, wog vielleicht fünf, sechs Kilogramm. Trotzdem hätte Dorksteiger es nicht zu schleppen vermocht.

Das digitale Volk war ebenso ratlos wie die vier im Raumboot.

Auf eine an sich kluge Idee von Terrybor und Meg Ontares hin hatten die Yorgiler einen Tryortan-Schlund im Orbit des Planeten erzeugt. Aber die Hoffnung, der Nebeneffekt von zuvor würde sich wiederholen und die Ator einmal mehr partiell wiederverstofflichen, zerschlug sich.

Der Versuch war gescheitert. Was immer zuvor dafür gesorgt hatte, dass ihre Materie ins Standardkontinuum »zurückgedrückt« wurde, ließ sich nicht reproduzieren.
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Falls kein Wunder geschah, würde Sichu Dorksteiger ihre letzten Minuten damit verbringen, für ihre Gefährten zu übersetzen, was die Yorgiler von anderen Lösungsvorschlägen hielten. Bislang hatten sie sämtliche hektisch vorgebrachte Ideen abschlägig beschieden.

Nein, im Innigen Silo befanden sich keine Raumanzüge, die Ontares, Terrybor oder Zhobotter hätten verwenden können, auch kein geeignetes Fahrzeug. Die Yorgiler hatten nichts dergleichen benötigt.

Vor der Übersiedlung in ihr digitales Paradies hatte sie eine hochkomplexe, mit der damaligen beschönigenden, simulierten Realität abgestimmte Maschinerie versorgt. Außerdem hatten sie die an die hiesigen Umweltbedingungen angepassten Körper der Riesenkrebse benutzt.

Nein, man konnte nicht direkt via Fiktivtransmitter in die Hyperraumkaverne gelangen.

Ins Bürgerhaus schon; aber der Weg zum Aufbewahrungsort der Nekrophore führte über einen zwei Kilometer tiefen, vertikalen Stollen. Der musste physisch überwunden werden. Das entsprach für einen Menschen ohne Flugaggregat, Druckanzug oder Prallfeld-Individualgenerator sowie ausreichenden Luftvorrat das Todesurteil.

Nein, das Bürgerhaus und der Schacht ließen sich nicht mit einer Sauerstoffatmosphäre fluten. In so kurzer Zeit waren diese baulichen Anlagen nicht abzudichten. Abgesehen davon, dass das atembare Gasgemisch ja irgendwo herkommen müsste ...

Und nein, der Stollen konnte auch nicht über die gesamte Länge so erweitert werden, dass das Wrack des Modulraumers hindurchgepasst hätte.

 

*

 

»Das war's dann wohl für die Yorgiler und uns«, sagte Meghan Ontares. »Wir sind geliefert. Aber leider nicht dorthin, wo wir gerne wären, wenn der Hyperkokon sich öffnet und das Teufelsding zündet. Aus die Maus. Bye-bye, lieber Biber!«

Zhobotter missbilligte Galgenhumor. Bevor noch mehr melodramatische Schlussworte abgesondert wurden, sagte er: »Eine Option bietet sich uns noch.«

»Und die wäre?« Schon flackerte in Ontares' Augen wieder ein Hoffnungsschimmer auf.

»Bekanntlich wirkt mein Nanokontingent auf das psionische Potenzial in Sichu Dorksteigers Körpermaterie wie eine Art Anker.«

»Auf diese Weise konnten wir sie zwischenzeitlich stabilisieren. Aber ...«

»Bitte, lass mich ausreden. Bislang hast du ihr immer nur eine relativ geringe Anzahl von Nanorobotern injiziert, welche nach zwanzig Minuten der Abtrennung ihre Energie verbraucht hatten und den Dienst einstellten.«

Eine solche kleine Menge würde nichts mehr ausrichten, erläuterte er. Allein schon, weil Sichu mittlerweile die Grundstofflichkeit fehlte, die nötig war, um die Injektion überhaupt vorzunehmen.

»Aber vielleicht – nur vielleicht! –, wenn man ihr alle Nanoroboter auf einen Schlag verabreichen würde ...«

Meg Ontares öffnete den Mund zum Protest.

Zhobotter kam ihr zuvor. »Dann könnte dies den Rest ihrer noch stofflichen Masse gerade so lange im Einstein-Kontinuum halten, ihr vielleicht sogar so weit Festigkeit verleihen, dass sie diesen einen Tastendruck vollbringen kann. So, jetzt darfst du deine Bedenken äußern.«

»Alle Nanoroboter? Du bist verrückt. Das gesamte Kontingent, das würde bedeuten ...«

»Meine komplette künstliche Körperhälfte, ja. Jedoch wäre das nicht zwangsläufig mein Tod.«

»Den ich niemals zulassen würde«, hauchte Dorksteiger.

»Dazu muss es nicht kommen. So etwas wie einen medizinischen Transmitter oder noch funktionierende Suspensionsalkoven gibt es auf dieser Welt zwar nicht. Aber deine yorgilische Kontaktperson erwähnte einen im Fundus des Innigen Silos aufbewahrten Digitalisator.«

»Du willst dich digitalisieren lassen? Dich zeitweise zu den Computerbewusstseinen der Yorgiler gesellen?«

»Ich gestehe, dass mich der Gedanke schon länger reizt. Schließlich böte sich mir die Gelegenheit, einen kurzen Einblick in diese faszinierende virtuelle Zivilisation zu gewinnen. Aber darum geht es nicht vordringlich. Sondern um die Rettung der Bewohner dieser Welt und zahlreicher anderer Welten.«

 

*

 

»Mal angenommen, der Irrsinnsplan würde funktionieren«, sagte Meg Ontares. »Dann müsste deine biologische Hälfte vor der Verwesung geschützt, also konserviert werden, bis das Kontingent die andere Hälfte rekonstruiert hat. Das ginge in einer Kälteschlafkammer. Die wir jedoch nicht haben.«

»Nicht an Bord. Aber so etwas ist keine kosmokratische Hochtechnologie, sondern ein besserer Kühlschrank. Es würde mich sehr wundern, wenn das die Yorgiler nicht bereitstellen könnten.«

Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Eine verwegene Idee.«

»Mit, wie du zugeben musst, gar nicht so schlechten Erfolgsaussichten«, sagte Zhobotter. »Wird anschließend mein digitalisiertes Bewusstsein auf den Körper zurückübertragen, ist alles wie vorher. Sichu muss bloß binnen zwanzig Minuten, bevor die Energie des Kontingents erschöpft ist, zurückkehren.«

»Da die Aufgabe im Prinzip nur darin besteht, einen Knopf zu drücken, sollte zumindest das kein großes Problem darstellen«, sagte die Ator. »Du hingegen nimmst ein gewaltiges Risiko auf dich.«

»Und wenn schon. Die Alternative wäre der sichere Tod für uns alle.«

»Für und Wider abzuwägen, fehlt uns die Zeit«, sagte Terrybor. »Sowieso ist das der einzige zumindest annähernd Erfolg versprechende Plan. Oder weiß jemand einen besseren?«

 

*

 

Tatsächlich, bestätigte die Stimme der Yorgiler per Normalfunk, waren im Innigen Silo die betreffenden Geräte vorrätig. Unmittelbar darauf materialisierten sie an Bord des Modulraumers.

Der Digitalisierung und Transmission von Zhobotters Bewusstsein in einen der Reserve-Biospeicher stand also nichts im Wege. Die Rückübertragung war kniffliger; theoretisch möglich, wie Nulleins gegenüber Sichu erwähnt hatte. Jedoch war derlei nie zuvor versucht worden. Für ein solches Experiment hatte kein Anlass bestanden.

Allerdings kam Zhobotter die Erfahrung mit seiner zur Hälfte nanorobotischen Natur zugute. Außerdem würde er nach maximal zwanzig Minuten wohl keinen langwierigen Prozess der Re-Adaptation an eine leibliche Existenz benötigen; im Unterschied zu den Yorgilern, die bereits viele Jahrtausende in ihrem virtuellen Refugium verbracht hatten.

Terrybor oblag es, den gelieferten Kältetank an Zhobotters Konstitution anzupassen. Sie arbeitete fieberhaft. Aufgrund der Verwandtschaft zur Technik der Wyconder gelang ihr die Nachjustierung der Parameter gerade noch rechtzeitig.

Einen Nanoschwarm, den Zhobotter als eine Art unsichtbaren Finger abspaltete, vermochte er nicht direkt fernzusteuern, also nicht wie ein Körperglied zu bewegen. Er musste ihm vor der Trennung Suggestionen eingeben, die danach von den Nanorobotern quasiautonom umgesetzt wurden.

Nun erteilte er dem Kontingent den Befehl, sich vollkommen aufzulösen und Dorksteiger anzuheften, sobald sein Bewusstseinsinhalt digitalisiert und transferiert war. Sowohl Yorgil als auch Terrybor teilten mit, dass sie alle Vorbereitungen so gut wie möglich abgeschlossen hatten.

»Dann lasst es uns tun«, sagte Zhobotter. »Schaltet ein!«

 

*

 

Er hatte erwartet, in Ohnmacht zu fallen.

Dafür wäre Zhobotter dankbar gewesen. Stattdessen verspürte er einen jähen, schneidenden, zerrenden, pochenden, unbeschreiblich intensiven Schmerz.

Als würde er ex- und implodieren zugleich, zerstampft und zerrissen, komprimiert und zerfetzt, geplättet und aufgespalten, ausgewalzt und zusammengefaltet ... Unzählige weitere, grauenhaft qualvolle Eindrücke überwältigten ihn.

Aber er blieb bei Bewusstsein. Wie sehr er auch Erlösung herbeisehnte, sie war ihm nicht vergönnt.

So konnte das nicht vorgesehen sein. Etwas lief gerade ganz gewaltig schief.

Waren sie wegen des Zeitdrucks allzu optimistisch und voreilig gewesen? Hatte eine der beteiligten Parteien trotz anderslautender Beteuerungen geschludert und letztlich Pfusch gebaut?

Potenzielle Fehlerquellen gab es zuhauf. Vielleicht hatte sich Terrybor doch nicht ausreichend mit den Kontrollen der yorgilischen Apparate zurechtgefunden.

Oder der Digitalisator funktionierte nicht, wie er sollte. Die Gruppierung, die zur digitalen Zivilisation geworden war, hatte ursprünglich aus Angehörigen verschiedener Völker bestanden. Aber eventuell eignete sich just Zhobotter nicht für den Transformationsprozess, trotz oder wegen der jahrzehntelangen Verbundenheit mit dem Nanokontingent ...

Er schrie, brüllte seinen Schmerz hinaus. Selbst hörte er keinen Ton. Dann ein Echo, als würde sein panisches Geheul von einer spiegelglatten Wand zurückgeworfen. Bruchstückhaft, als abgehackte, zersplitterte Laute.

Akustische Schrapnelle trafen, was von seinem Stolz, seinem Ego, seinem Selbstwertgefühl noch übrig war. Sie rieben und schmirgelten, zerschliffen und verschlissen Zhobotter, fragmentierten, desintegrierten jede einzelne seiner Zellen, jedes einzelne Molekül.

Die Yorgiler wiesen ihn ab.

Es konnte nicht anders sein: Sie hatten ihn gewogen und für zu leicht befunden. Unwürdig, ihrer Gemeinschaft beizutreten, nicht einmal als flüchtiger Besucher.

Alles in ihm und alles um ihn krampfte sich zusammen. Zu einem Ball aus Qual und Verzweiflung. Sein gesamter Kosmos kollabierte wie ein sterbender Stern zu einem Schwarzen Loch, konzentrierte sich in einem einzigen Punkt.

Der nächste, ultimate Schritt würde das Nichts sein. Kein Brennendes Nichts, kein ontologisches Hypervakuum, aus dem vielleicht noch ein Weg zurück geführt hätte, sondern schlicht ... das Ende.

Zhobotter fand sich damit ab. Seit seinem Unfall war das Leben für ihn freudlos gewesen. Die Heilkunst des Mantar-Zadas Uwwasur hatte ihm das Nanokontingent beschert, aber auch die pathologische Gefühlskälte, die ihn seinen Mitmenschen entfremdete.

An diesem Leben zu hängen, war irrational. Und doch wehrte sich etwas in Zhobotter gegen den Tod; gegen diesen Tod.

So unlogisch es ihm selbst vorkam: Er hatte noch nicht genug. Er hatte mehr vom Schicksal verdient. Deshalb begehrte er auf, mit aller Willenskraft, mit ungeahntem Zorn und Trotz.

So abrupt, wie die Schmerzen eingesetzt hatten, hörten sie wieder auf. Als hätte Zhobotter eine Schwelle überschritten, eine Reizschwelle überwunden, dehnte der Punkt sich wieder aus.

Zu einer Geraden.

Einer Ebene.

Einer gewellten Landschaft.

Schneebedeckte Bergzinnen erhoben sich am Horizont. Weiße Villen schwebten in der Luft, wie hingemalt mit dünnen Pinselstrichen. Um einige kreisten geflügelte Gazellen.

Vom vordersten, vergleichsweise bescheidenen Bungalow klappte eine Rolltreppe herab. Sie war bunt, gestreift in verschiedensten Farben, darunter noch nie gesehene.

Zhobotter betrat den Regenbogen und stieg langsam empor.


11.

Countdown

 

Der Körper des Aras bäumte sich auf. Sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei.

Konvulsivische Zuckungen, einem epileptischen Anfall vergleichbar, schüttelten Zhobotter. Kurz darauf erschlaffte er.

»Ist er ...?« Sichu Dorksteiger musste die Frage wiederholen. Sie brachte kaum noch hörbare Töne heraus. »Ist er ...?«

»Ich weiß nicht«, sagte Meghan Ontares. »Seine Vitalwerte sind rapide gesunken. Nun stagnieren sie auf bedenklich niedrigem Niveau.«

Zwei, drei Sekunden lang geschah nichts. Dann piepten die beiden yorgilischen Apparaturen zugleich.

Zhobotters rechte, künstliche Hälfte löste sich auf. Das war kein schöner Anblick. Eine Wolke bildete sich, die auf Sichu zudriftete.

»Jetzt!«, rief Meg. Gemeinsam mit Terrybor schloss sie den Deckel des Konservierungstanks.

Der diffuse Schwarm aus Abermilliarden Nanorobotern hüllte Sichu ein. Im selben Moment verspürte sie ein ganz leichtes Kribbeln, wie eine Unzahl winziger, zarter Berührungen.

»Das Kontingent interagiert mit deiner Masse«, rief Meg aufgeregt. »Allerdings nicht auf dieselbe Weise wie bei den Injektionen zuvor. Schließlich haben die Nanoroboter in deiner, Pardon, kaum noch stofflichen Materie keinen Halt mehr.«

»Also stabilisieren sie mich nicht?«

»Nein. Ich meine: doch. Mir scheint, ihre schiere Masse wirkt wie ein Schwamm, der die psionische Energie aufnimmt. Dadurch bildet sich, zumindest für die nächsten Augenblicke, ein Gegengewicht. Es unterbindet dein endgültiges Abgleiten ins höhere Kontinuum.«

»Für Augenblicke?«

»Etwas länger, hoffe ich. Übrigens klingst du schon deutlich besser verständlich. Kräftiger. Bitte, beweg dich ein wenig!«

Sichu kam der Aufforderung nach. Dabei sah sie an sich hinunter. Der Nanoschwarm folgte ihren Konturen und Bewegungen.

»Kannst du das Kontingent steuern?«, fragte Meg.

»In gewisser Weise, ja.«

»Toll!« Die Medikerin klatschte begeistert in die Hände. »Offen gesagt, ich hätte nicht gedacht, dass das klappt.«

»Unter uns, ich auch nicht. Dann wollen wir versuchen, das Beste aus Zhobotters Leihgabe zu machen.«

 

*

 

Das war nicht nur so dahingesagt.

Sichu wusste, dass dies das Letzte sein würde, was sie in ihrem Leben vor der Totalentstofflichung tat. Sie schwor sich, die wenigen verbliebenen Minuten zu nutzen.

Meg und Terrybor hatten einen Gurt für den Psi-Emitter gebastelt. Nun hängten sie Sichu das Gerät um.

Der Plastikriemen sank leicht ein, jedoch nicht durch sie hindurch. Die flirrende Aura aus Nanorobotern hielt stand. Das Kontingent trug das Gewicht für sie.

»Mach's gut«, sagte Meg und deutete pantomimisch eine Umarmung an. »Und komm bald wieder.«

»Ich werde mich bemühen. Schon allein Zhobotter zuliebe.«

Die Stimme der Yorgiler meldete sich. Nach anfänglichen Abstimmungsproblemen seien die Digitalisierung und der Transfer des fremden Bewusstseins geglückt. »Bist du bereit, an deinen Einsatzort versetzt zu werden?«

»Ich bitte darum.«

 

*

 

Neunzehn Minuten, dachte Sichu.

1140 Sekunden, um das digitale Volk zu retten. Und viele andere Zivilisationen. Und nicht zuletzt Zhobotter, Terrybor und Meghan Ontares.

Das musste zu schaffen sein. Perry würde es garantiert gelingen. Wahrscheinlich im allerletzten Moment, wie fast immer. Offenbar handelte es sich dabei um eine dramaturgische Konstante des Multiversums.

Sichus erste Etappe, der Sprung per Fiktivtransmitter ins Bürgerhaus, verlief ohne Zwischenfall. Diesmal traten keine sechsdimensionalen Interferenzen auf, wie zuvor bei der Versetzung in den Innigen Silo.

Die Kommunikation mit Nulleins, wie Sichu die Kontaktperson bei sich nannte, gestaltete sich ebenfalls zusehends flüssiger. Was Wunder – wenn ein intellektuelles Kollektiv wie jenes der Yorgiler nicht lernfähig war, wer dann?

Mittlerweile orientierten sie sich auch besser in der Realwelt. Das zeigte sich daran, dass Sichu samt Nanokontingent und Psi-Emitter nicht in den 32. Stock des Bürgerhauses transportiert wurde, wo sie den Holoprojektor neu gestartet hatte, sondern ins Erdgeschoß.

Per Funk dirigierte Nulleins sie zum Einstieg in den Schacht. Als Sichu an einer Phalanx aus mehrreihig übereinander aufgetürmten Biospeichern vorbeikam, fragte sie sich, ob Zhobotters Bewusstsein sich in einem davon befand und wie es ihm dort erging.

Ihrer reichen Erfahrung nach hielt beileibe nicht jedes selbst erschaffene Paradies, was seine Schöpfer sich versprochen hatten ...

Aber sie sprach Nulleins nicht darauf an. Wichtiger war, dass sie das Nanokontingent rechtzeitig an den Ara zurückgab.

Auf dem Weg in den Untergrund passierte sie nacheinander gleich drei mit Magnetschlössern gesicherte Schleusenschotte. Ohne das Gerät, das den entscheidenden Psi-Impuls ausstrahlen sollte, hätte Sichu einfach durch die Wand diffundieren können. Für die Nanoroboter bildete sie allerdings ebenfalls ein Hindernis.

Nulleins übermittelte die jeweiligen Codes für die Schlösser. Mit etwas Mühe tippte Sichu die Kombinationen ein, und die Türen öffneten sich klaglos.

Achtzehn Minuten.

Dann aber stieß sie auf ein unerwartetes Problem.

 

*

 

Teile der Kellergewölbe standen unter Wasser. In anderen, schlammigen Bereichen wucherten massenhaft grauviolette, leicht biolumineszente Pilze und Flechten.

Irgendwann, irgendwie war Feuchtigkeit eingedrungen und mit ihr die kämpferische Vegetation des Ammoniakplaneten. Halbe Untergeschosse glichen Misthaufen oder Jauchengruben.

Prinzipiell hätte das Sichu nichts ausgemacht. Ihr ekelte nicht so leicht, und der SERUN schützte sie nicht nur vor der giftigen Atmosphäre, sondern auch vor Gestank.

Allerdings fürchtete sie um den Psi-Emitter.

Das zweifellos mikrominiaturisierte, eigentlich museale Gerät stammte noch von den Vorfahren der Yorgiler. Seine fragile Bauweise erweckte nicht den Eindruck, als wäre es gegen Schäden durch Dreck, Nässe und Pilzsporen gefeit.

Instinktiv legte Sichu die Arme schützend um den Apparat. Prompt reagierte das Kontingent. Der Dunst aus Nanorobotern, der sie wie eine Art Halo umfloss, verfestigte sich und bildete eine hauchdünne Schale.

Sichu war perplex. Wie ausgeklügelt hatte Zhobotter seinen Auftrag an den freigesetzten Schwarm formuliert?

Aber gut, der Ara war Positroniker und Robotpsychologe. Und er hatte 38 Jahre lang Zeit gehabt, mit dem Kontingent zu trainieren.

Jedenfalls war ihm Sichu abermals von Herzen dankbar.

Sie hatte gerade ihren Prallschirm aktivieren und die Kontur um den Psi-Emitter erweitern wollen. So aber sparte sie Anzugenergie, von der nicht mehr allzu viel übrig war.

Sichu hatte das Gefühl, dass sie die Restbestände bitter benötigen würde.

 

*

 

Dieses Gefühl sollte nicht trügen.

Siebzehn Minuten.

Die nächste Hürde bestand darin, dass der Einstieg zugewachsen war. Mehr noch, dort hausten Tiere. Viele, große Tiere.

Allein hätte Sichu die Stelle gar nicht gefunden. Nur dank der Koordinaten, die Nulleins ihr übermittelte, lokalisierte sie den Zugang.

Ungefähr in der Mitte einer riesigen Halle erhob sich ein flacher, etwa zwanzig Meter durchmessender Hügel. Darauf lagen, sich teilweise überlappend, etliche der Flundern oder Mantarochen ähnelnden Fladen, die vor den Riesenkrebsen geflohen waren.

Manche ruhten regungslos. Andere bewegten sich wellenartig, heftig und rhythmisch. Die Assoziation lag nahe, dass sie ihrem Fortpflanzungstrieb folgten.

Dazwischen ragten Exemplare der anderen Spezies auf, die Sichu unlängst gesehen hatte. Die mehrere Meter langen, sessilen Federwürmer schwangen ihre zu Kronen geformten Tentakelbündel im selben Rhythmus. Offenbar lebten sie mit den flachen, fischartigen Wesen in Symbiose.

Sichu schilderte Nulleins die Situation. »Ich trage eine Schusswaffe bei mir, die zur Standardausstattung meines Anzugs gehört«, sagte sie. »Allerdings würde ich sie ungern einsetzen.«

»Wieso? Du stellst doch nicht etwa das Leben dieser geistlosen Kreaturen über unsere Weiterexistenz und ...«

»Nein«, unterbrach sie ihn. »Selbstverständlich nicht. Aber einesteils töte ich ungern friedliche Wesen, und andernteils ist das Magazin meines Kombistrahlers nicht unerschöpflich. Was, wenn auch große Teile des Stollens, der zum Hyperkokon führt, verstopft sind?«

»Das siehst du dann.«

»Wenn es zu spät ist? Nein. Fällt euch keine andere Möglichkeit ein, die Tiere zu verscheuchen?«

»Einen Moment. Ich übergebe an ... Yornum. Er war Biologe und hatte ein Faible für die groteske endemische Fauna.«

In Sichus Helm erklangen einige undefinierbare, klickende und sirrende Geräusche. Dann hörte sie dieselbe Stimme, in derselben Sprache der Mächtigen, mit demselben gutturalen Akzent, aber merklich verändertem Tonfall.

»Die Kjaa-Selpeten und die meist bei ihnen siedelnden Balbadon lassen sich durch hohe Frequenzen beeinflussen. Alles über ...«, der Translator des SERUNS rechnete um, »... fünfunddreißig Kilohertz mögen sie nicht. Verfügst du über einen Außenlautsprecher?«

»Ja.«

»Sehr gut. Um beide Spezies in die Flucht zu schlagen, sollte die Lautstärke jedoch einen ganz bestimmten Wert haben. Darunter ignorieren die Kjaa-Selpeten das Signal. Darüber verkapseln sie sich zusammen mit den Balbadon und sind erst recht nicht ohne Gewaltanwendung zu vertreiben.«

»Dieser Wert beträgt ...?«

»Ich leite weiter zu Gildhva. Sie war in technischen Dingen immer bewanderter als ich.«

Klick, brumm, bratzel! Der Akustikdämpfer in Sichus Helm kam gerade noch nach.

»Bedaure, eine Rückkopplung. Hier Gildhva. Die optimale Lautstärke beträgt unter Einbeziehung des Atmosphärendrucks ...«, abermals traten Translator und Anzugrechner in Aktion, »... einhundertzweiundvierzig Dezibel.«

»Das ist nicht wenig.«

Außerdem sollte Sichu überwiegend Oh- und Ah-Laute singen, ergänzte die diesmal nur leicht veränderte Stimme; auf einer Tonhöhe, die dem mittigen D eines terranischen Mezzosoprans entsprach.

»Singen?«

»Natürlich. Sie mögen nicht so aussehen, aber das sind sehr musikalische Wesen.«

Also sang Sichu.

 

*

 

Sie sang das Erste, was ihr mit den Vokalen O und A und dem Konsonanten D einfiel.

»Rho-dan«, trällerte Sichu Dorksteiger. »Rho-dan, Rho-dan ...«

Der SERUN unterstützte sie dabei, indem er sämtliche Parameter exakt nach den Angaben der Yorgiler ausrichtete. Mit Erfolg – beide nicht ganz so primitiven Lebensformen reagierten.

Aber langsam. Sehr langsam und behäbig.

Die Kjaa-Selpeten stellten, merklich widerwillig, ihre Bemühungen um Nachwuchs ein. Ihre Symbiosepartner, die Balbadon, ruckelten umständlich herum, bis sie sich endlich an den Rücken der Mantaartigen festgesaugt hatten. Gemeinsam glitten sie vom Dunghügel herab und verzogen sich ins benachbarte Gewölbe.

Dreizehn Minuten. Und noch nichts vollbracht.

Nachdem sie den weichen Pfuhl durchtaucht hatte, versank Sichu im rund drei Meter durchmessenden Schacht. Wie sie befürchtet hatte, trübte ihn eine viskose Flüssigkeit voller bräunlicher Schwebstoffe.

Alle paar Meter hatten sich undefinierbare Batzen zu Barrieren verklumpt. Sichu musste sich mit der Desintegratorfunktion des Kombistrahlers den Weg bahnen.

Falls das so weiterging, würde es nicht mehr viel weiter gehen. Die Ladeanzeige der Handwaffe näherte sich bereits dem roten Strich.

Der Stollen war laut Nulleins volle zwei Kilometer lang ...

 

*

 

»Ihr müsst doch«, funkte sie an die Yorgiler, »noch auf einen derart wichtigen Bereich zugreifen können. Das gibt's ja nicht, das kann nicht sein, dass ihr auch den einzigen Zugang zum Hyperkokon dermaßen vernachlässigt und der Verrottung ausgesetzt habt!«

»Du tust uns unrecht«, sagte Nulleins, nun wieder in der früheren Tonlage. »Filternde Prallfelder wurden installiert. In vierzig Metern wirst du die erste Schleuse erreichen. Danach und dahinter solltest du ungehindert vorankommen.«

Sichu enthielt sich einer Verwünschung. Aufgewühlt, aber umso energischer kämpfte sie sich weiter.

Elf Minuten.

Immerhin bewahrheitete sich, was die Stimme der Yorgiler versprochen hatte. Sie schalteten die Schleuse frei.

Während Sichu, flach atmend, nur gebremst von der dichten Atmosphäre, im endlich leeren Schacht tiefer sank, überflog sie die Helmanzeigen. Fast alle blinkten rot oder orange.

Es würde knapp werden. Aber das hatte sie schon gewusst, als sie zu dieser ihrer letzten Mission aufgebrochen war.

 

*

 

Sollte sie das Flugaggregat anwerfen, um schneller ans Ziel zu kommen? Oder doch besser Energie sparen, für den Fall, dass sie weitere Hindernisse beseitigen musste?

Die Entscheidung wurde ihr abgenommen.

Etwa einen halben Kilometer unter ihr klebte etwas an der Schachtwand. Im Näherkommen entpuppten sich die drei dunklen Brocken als Decapodoide.

Sie waren etwas kleiner als die Krebse, denen Sichu bisher begegnet war, und hatten diverse Gerätschaften umgeschnallt. Basketballgroße Magneten fixierten sie an der Stahlwand.

Zehn Meter über ihnen hielt Sichu mittels Gravopak an. Notgedrungen, denn die drei versperrten ihr den Weg.

Der Vorderste richtete seine sechs Augen auf sie. »Wer du?«, fragte er.

»Ich heiße Sichu Dorksteiger«, antwortete sie. »Und wer seid ihr?«

»Wahre Yorgiler. Ich, Zwei und Viele. Auf Pfad zu Zisterne. Du Feind oder mitkommen? Sonst sterben.«

»Nicht Feind«, antwortete Sichu, den Sprachduktus aufnehmend. »Freundin. Was wollt ihr weiter unten anstellen? Und wie seid ihr überhaupt in diesen Abschnitt gelangt?«

»Wir schlau, nicht blöd wie Onkel. Wir wahre Yorgiler. Wir erinnern uns an Codes von früher. Wir schon viel Tag unterwegs. Jetzt rasten. Bald weiter. Wir Ziel.«

»Welches Ziel?«

»Wir aufräumen mit Großmäulern.«

»Und dann?«

»Wo dann?«

»In der Zukunft. Was schwebt euch vor, falls ihr euer Ziel erreichen solltet?«

»Nix Zukunft. Jetzt. Wir aufräumen. Wegfegen. Alle Großmäuler. Keine Gnade. Wir im Recht. Wir wahre Yorgiler. Du mit uns? Sonst sterben.«

Sichu seufzte. »Euch ist schon klar, dass ich einen Kampfanzug trage und ihr mir nichts anhaben könnt?«

»Wir im Recht. Die einzig Richtigen. Wir alte Kanonen. Du dich ergeben. Sonst sterben.«

»Nun mal langsam. Wie könntet ihr ...«

Der Mittlere der drei reckte sich aufwärts. Mit vier seiner zehn Gliedmaßen hielt er eine klobige Waffe, die er ungelenk auf Sichu in Anschlag brachte. Die Analysegeräte des SERUNS identifizierten das Ding als eine Art Gravo-Mörser.

»Warnung! Dringend Gegenmaßnahmen einleiten!«, empfahl die Anzugpositronik.

Sichu sah ein, dass weitere Verhandlungen Zeitverschwendung waren. Sie hatte sich schon zu lange aufhalten lassen. Daher zog sie den Kombistrahler, schaltete auf breit gefächerte Paralyse und bestrich die Krebse.

»Du böse! – Du hässlich! – Du im Bund mit den Ältern ...«

Die Stimmen versiegten; jedoch erst nachdem Sichu die volle Ladung des Magazins verbraucht hatte. Diese Kerle waren enorm widerstandsfähig.

Sie schlängelte sich an den gepanzerten Leibern vorbei. Mithilfe des SERUNS entlud sie den Mörser, dann ließ sie sich weiter in die Tiefe fallen.

Zehn Minuten.

Und sie war noch nicht mal unten angekommen.

 

*

 

Nulleins reagierte verdutzt, als Sichu ihn über die Begegnung informierte. Einen solchen Vorstoß hätten die Yorgiler den Nachfahren der Zurückgebliebenen niemals zugetraut.

Viel Unheil könnten sie nicht anrichten, wenn ihre Lähmung abklang, beruhigte er Sichu. Trotzdem würde man unverzüglich die Codes der Schleusen und Prallfeldbarrieren ändern.

Während sie sich dem Grund des Stollens näherte, überlegte Sichu, was sie von der beiläufig ausgesprochenen Einladung der Yorgiler halten sollte. Bei Zhobotter hatte die Digitalisierung des Bewusstseins offenbar funktioniert. Wäre das nicht auch für sie ein letzter Ausweg?

Eher nicht.

Auf der Habenseite stand, dass sie so dem Tod doch noch ein Schnippchen schlagen könnte. Aber würde sie ein solches virtuelles Exil genießen können, ohne in Heimweh und Sehnsucht nach Perry, Gucky und den anderen Freunden zu verfallen?

Davon abgesehen, erschwerte die sechsdimensionale Verschränkung, unter der Sichu litt, wahrscheinlich den Digitalisierungsprozess, falls sie ihn nicht überhaupt verunmöglichte. So oder so stellte sich die Frage momentan nicht. Zuvor musste die Zündung der Nekrophore verhindert werden.

»Über etwas hätten wir dich noch aufklären sollen«, funkte Nulleins.

»Nämlich?«

»Im Hyperkokon verläuft die Zeit anders. Wie auch nicht, so vollkommen abgeschottet?«

»Was heißt das für mich?«

»Nun, es könnte passieren, dass du darin relativ zur Außenwelt verlangsamt oder beschleunigt wirst. Unseren Ahnen erschien es sinnvoll, keinerlei Anknüpfungspunkte zu anderen Inertialsystemen zuzulassen.«

»Soll das bedeuten, ich könnte dort drin nicht sicher sein, ob eine Sekunde außerhalb einer Minute entspricht, oder noch mehr?«

»Monate, Jahre ... Was ist Zeit, wenn sie nicht durch erbärmlich minderwertige Instrumente wie Uhren gemessen wird?«

»Das sagst du mir jetzt? In zehn, nein: neun Minuten ist die Energie des Nanokontingents, das mir Zhobotter geborgt hat, erschöpft!«

»Besagtes Detail war ein wenig in Vergessenheit geraten. Wir sind erst kürzlich wieder darauf gestoßen.«

»Kennt eure Kultur eigentlich Flüche?«

»Selbstverständlich. Wieso?«

»Such dir einen besonders derben aus, und dann wirf ihn dir an den digitalen Kopf!«

»Ich soll mich selbst beleidigen? – Oh. Verstehe.«

 

*

 

Endlich erreichte Sichu den Grund des Schachtes.

Der Zutritt, klärte Nulleins sie auf, erfolgte durch ein Transmittertor, das nur von dieser Stelle aus manuell aktivierbar war. Aus den bekannten Sicherheitsgründen ...

Allerdings hatte er eine gute Nachricht für sie: In der Gegenrichtung ließ sich das Tor zum Fiktivtransmitter umprogrammieren.

»Ihr könnt mir den Rückweg durch den vermaledeiten Stollen und die Katakomben des Bürgerhauses ersparen?«

»Definitiv.«

»Immerhin etwas. Ich nehme den Fluch wieder zurück.«

»Dies wäre nur durch eine Zeitschleife zu bewerkstelligen. Theoretisch denkbar, in der Praxis jedoch ...«

»Jaja, schon gut. Leite mich an!«

Zum Glück leistete der Eingang keinen Widerstand. Sichu trat hindurch. Sie fand sich in einem schmucklosen Raum wieder, oder besser: einem Nicht-Raum. Sie erkannte weder Wände noch Boden oder Decke. Nur farbloses, opakes Wallen, und ...

... die Nekrophore. Das Ei des Todes.

Sichu schauderte bei diesem Anblick. So nahe am Verhängnis! Sie gab sich einen Ruck. Jede Sekunde konnte eine zu viel sein.

Ohne weitere Umschweife aktivierte sie den Psi-Emitter.

Nichts geschah.

Funktionierte das yorgilische Gerät nicht? Oder war Sichu aufgrund der zahlreichen Verzögerungen bereits wieder so geschwächt, dass sie trotz Nanokontingent den Auslöser nicht mehr richtig betätigen konnte?

Erneut drückte sie auf den Knopf. Spürbar sank er ein. Also konnte es nicht an ihr liegen.

Und ein drittes Mal, noch beherzter – und da verwandelte sich die gesamte Umgebung. Nicht augenblicklich, wie bei einem Transmitterdurchgang, sondern langsam, beinahe schleichend.

Alles rings um die Nekrophore erglühte. Aber in Schwarz. Stetig intensivierte sich die lodernde Schwärze.

Als Sichu schon befürchtete, davon verschlungen zu werden, mischten sich goldene Funken hinein. Wie erste Regentropfen an einem gleißend hellen, sonnigen Tag, nur genau umgekehrt, quasi invertiert.

Aus dem Nieseln wurde Starkregen. Ein Strahlenschauer flutete den Nicht-Raum und tränkte Sichu mitsamt dem Kontingent. Sechsdimensionale Strahlung, vermutete sie.

»Es hat geklappt!«, funkte Nulleins. »Hallo? Alles in Ordnung bei dir? Du solltest den Hyperkokon allmählich wieder verlassen. Was machst du denn noch so lange da drin?«


12.

Gemischte Gefühle

 

Die letzte Minute der Frist brach gerade an, da kehrte Sichu Dorksteiger zurück.

Meghan Ontares jauchzte auf vor Freude, als die Ator vom Erfolg ihrer wohl letzten Mission berichtete. Gleich darauf bat sie um Entschuldigung für den pietätlosen Gefühlsausbruch.

»Keine Ursache«, sagte Sichu. »Nun, da ihr, die Yorgiler und viele andere Bewohner der Agolei gerettet sind, kann ich beruhigt loslassen.«

Sie wirkte gefasst, mit sich und ihrem Schicksal im Reinen. Seite an Seite mit Meg trat sie an den Kältetank, um das Nanokontingent abzuliefern.

Aber das Vorhaben misslang.

Das Kontingent reagierte nicht. Es umwaberte Sichus Körper und machte nicht die leisesten Anstalten, sich erneut mit Zhobotters konserviertem Restleib zu vereinigen.

»Ich kann es nicht abgeben«, sagte Sichu erstaunt.

Meg untersuchte sie. »Es scheint mit dir verschmolzen«, sagte sie. »So, wie es zuvor mit Zhobotter verschmolzen war. Und wenn unsere Instrumente nicht trügen, gleitet deine Restmasse auch nicht weiter ins übergeordnete Kontinuum ab.«

»Nein?«

»Im Gegenteil: Das Kontingent entzieht deiner Materie zunehmend den damit verschränkten sechsdimensionalen Anteil.«

»Also genau derselbe temporäre Effekt wie all die Male zuvor.«

»Prinzipiell ja. Doch nun ist es nicht nur ein kleiner Teil, sondern das gesamte Kontingent, eine Masse von circa fünfundvierzig Kilogramm an Nanorobotern.«

»Zhobotters halbes Körpergewicht, klar.«

»Ich will nichts gesagt haben«, sagte Meg. »Aber offenbar genügt das, den Oszillationseffekt nicht mehr nur zu verlangsamen – sondern ihn umzukehren!«

 

*

 

Die Sammlereinheiten, ergänzte sie, die fortwährend neue Nanoroboter bauten und das Kontingent dadurch zuvor für Zhobotter stets erneuert hatten, taten dies außerdem noch immer. »Nur eben jetzt nicht mehr für ihn, sondern für dich.«

»Ich bin ...?«

»Die neue Herrin des Nanokontingents! Du erhältst deine Stofflichkeit zurück.«

»Und das bildest du dir nicht bloß ein?«

»Der Effekt ist mit freiem Auge noch nicht sichtbar, dein Leib nach wie vor durchscheinend. Aber die Tendenz stimmt hundertprozentig.«

»Hundertprozentig?«

»Sagen wir neunundneunzig Komma neun. Vertrau mir. Langsam, sehr langsam, wirst du wieder massiv. Also, jetzt nicht im Sinne von korpulent, das warst du schließlich nie, vielmehr beneidenswert schlank und ...« Meg stockte, als sie merkte, dass sie vor Aufregung viel zu viel keppelte. »Du weißt, was ich meine.«

»Diese Prognose ist wirklich kein Wunschdenken? Sondern empirisch fundiert?«

»Es stimmt«, warf Terrybor ein. »In einigen Tagen wird der Oszillationseffekt zum Erliegen kommen, und du wirst wieder vollkommen körperlich sein.«

»Wobei deine Körpermasse dann eben zur Hälfte aus Nanorobotern besteht. Allerdings nicht entlang einer Schnittlinie halbe-halbe, wie bei Zhobotter, sondern als homogenes Gemisch aus Zellen und Nanorobotern.«

»Mit anderen Worten: Du wirst bald geheilt sein«, sagte die Wyconderin.

»Du wirst leben, Sichu!« Nun schaffte Meg es nicht länger, ihre Emotionen zu unterdrücken. Sie schluchzte haltlos.

Sichu Dorksteiger hingegen wirkte eher schockiert als glücklich. »Aber ... Welche Konsequenzen hat das für Zhobotter?«

 

*

 

Via Normalfunk meldete sich die Stimme der Yorgiler. Nulleins bestätigte, dass die Wiederversiegelung des Hyperkokons gelungen war.

Zukünftig würde man sich verstärkt um die Außenwelt kümmern, insbesondere um die degenerierten Nachkommen. Deren Entwicklung sollte gefördert werden, damit mittelfristig gegebenenfalls physische Handlanger zur Verfügung stünden.

Unvermutet wechselte die Stimme von der Sprache der Mächtigen zum Interkosmo. Auch der Tonfall änderte sich merklich.

»Falls das jemanden interessieren sollte: Mir geht es gut.«

»Zhobotter!«, rief Meg. »Schön, das zu hören. Doch es gibt ein Problem. Dein Nanokontingent lässt nicht von Sichu ab.«

»Sieh einer an! Ehrlich gesagt, habe ich mit dieser Möglichkeit gerechnet. Nein, ich bin sogar fest davon ausgegangen.«

»Wie? Bereits, als du mir deinen Vorschlag unterbreitet hast?«, fragte Sichu.

»Ja. Das Kontingent vollkommen aufzulösen, war etwas, wovor ich von den Spezialisten auf Aralon eindringlich gewarnt wurde. In dem Moment, in dem ich das getan habe und mein Restkörper klinisch tot war, ist die Bindung des Kontingents an meinen Leib erloschen. Es hatte nun zwei Möglichkeiten: inaktiv zu werden und zu verwehen – oder sich an einen neuen Bezugskörper zu binden.«

»Letzteres ist geschehen«, sagte Sichu.

»Wie ich gehofft habe. Es gehört nun dir. Geh weise damit um! Abgeben kannst du es nicht mehr, außer im Fall deines Todes.«

»Ich danke dir, Freund Zhobotter.«

»Ich hingegen«, sagte Meg entrüstet, »bin stinksauer auf dich. Du hast mich hintergangen! Wenn du von vornherein wusstest, dass die Rückgabe des Kontingents an dich unmöglich sein würde – warum hast du mir das vorenthalten? Ich hätte diesen Opfergang niemals zugelassen!«

»Genau deswegen, geschätzte Meghan. Ich wollte hitzige Debatten vermeiden. Denn es musste sein. Nur Sichu war durch ihren Zustand imstande, die Aufgabe zu erfüllen. Ich ermöglichte ihr lediglich die dafür nötige Zeit und das Minimum an Körperlichkeit.«

»Pah. Mistkerl!«

Zhobotter lachte. »Ich habe dich auch lieb. – Seht es nicht als Opfergang, Freunde, sondern als Geschenk.«

»Das dich teuer zu stehen kommt.«

»Nein. Ich selbst lebe im Biospeicher weiter. Und das ist gut so, denn ich glaube, dass ich hier mein Glück finden werde, ja bereits gefunden habe. Die Yorgiler sind gastfreundlich. Sie haben mir Asyl gewährt und freuen sich über den Neuzugang.«

Mit Verzögerung bemerkte Meg eine Veränderung bei Zhobotter: Er klang heiter, fast beschwingt! Und seine Emotionen schienen authentisch, nicht hölzern und gespielt wie früher.

»Du hast ... gute Laune.«

»In der Tat. Die Digitalisierung war ein voller Erfolg. Sie hat meine Erwartungen sogar noch übertroffen. Meine Persönlichkeit wurde komplett erfasst, und damit auch – was das Kontingent nicht schaffte – meine verschütteten Gefühle. Ich habe zwar den Körper verloren, aber ich bin wieder vollständig.«

»Du würdest das nicht mehr für eine physische Existenz aufgeben?«

»Nicht einmal, wenn ich es könnte. Die Zeit seit meinem Unfall war wie ein böser Traum, aus dem ich endlich erwacht bin. Ich will und werde bei den Yorgilern bleiben. Durch sie gewann ich nämlich zurück, was ich mir über viele Jahre am sehnlichsten wünschte.«

»Deine Menschlichkeit.«

»Und nicht nur das. Ich bin zugleich auch meiner Schöpfung, meinem dritten Kind, dem PHOENIX, ähnlicher geworden, als ich je zu träumen wagte.«

 

*

 

Schweren Herzens akzeptierte Meghan Ontares die Entscheidung des Aras.

Er und sie hatten sich manches Scharmützel geliefert. Auch wenn es anfänglich ganz und gar nicht danach ausgesehen hatte, waren sie einander mit der Zeit nähergekommen.

Meg schluckte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals sagen würde, aber ... Du wirst mir fehlen.«

»Und ihr mir ebenfalls. Behaltet mich in guter Erinnerung!«

»Das werden wir«, sagte Sichu Dorksteiger.

»Und umgekehrt. Die Yorgiler lassen euch ausrichten, dass ihr euren Teil des Handels zur vollsten Zufriedenheit erfüllt habt. Daher werden sie ihrerseits die Vereinbarung einhalten und euch an einen Ort versetzen, an dem ihr gerettet werden könnt. Ah, und Terrybor, hörst du mich?«

»Ich höre.«

»Du und dein Volk, ihr solltet euch mit der Vergangenheit aussöhnen und eure Fremdenangst ablegen. Das raten euch die Yorgiler. Von ihnen habt ihr jedenfalls nichts zu befürchten.«

»Danke. Ob und wie ich das meinen Mitwycondern vermitteln kann, weiß ich freilich noch nicht.«

Man verabschiedete sich undramatisch. Per Fiktivtransmitter entschwanden die yorgilischen Geräte: der Psi-Emitter, der Digitalisator und der Kältetank mit Zhobotters halbem Leichnam.

Das Wrack wurde in den planetaren Orbit versetzt. Bald darauf öffnete sich ein Tryortan-Schlund, auf den es langsam zutrieb.


Epilog:

Ein zweites Leben

 

Sichu Dorksteiger fühlte sich hin- und hergerissen zwischen fast schon euphorischer Erleichterung und einer bisher ungekannten Angst vor der Zukunft.

Positiv: Ihr Leben ging weiter. Mehr noch, das Schicksal in Person Zhobotters hatte ihr eine Art Neugeburt beschert. Eine zweite Chance!

Der Gedanke an das Nanokontingent bereitete ihr allerdings gelindes Unbehagen. Sichu würde eine Weile brauchen, um sich damit anzufreunden. Sie verdankte ihm die Rettung, gleichsam die Neuverankerung ihrer Existenz.

Aber was bedeutete das in weiterer Folge?

Sie horchte in sich hinein. Noch schien sie all ihre Gefühle empfinden zu können.

Noch. Das muss nicht so bleiben.

Würde Sichu langfristig ebenfalls fast alle Emotionen einbüßen, so wie es bei Zhobotter der Fall gewesen war? Dann verlöre sie mehr als nur Affekt und Empathie.

Die Beziehung zu Perry Rhodan wäre auf Dauer wohl nicht aufrechtzuerhalten. Gewiss gab es Ehen, die nach vielen Jahrzehnten weniger aus Liebe als aus Gewohnheit und gegenseitigem Respekt weiter bestanden.

Aber Perry und sie waren, wie die Terraner sagten, aus einem anderen Holz geschnitzt. Einen leidenschaftslosen Umgang miteinander mochte Sichu sich nicht vorstellen. Das wäre grässlich, ein Horror!

Sollte Zhobotters Geschenk sich also letztlich als Fluch herausstellen? Und angesichts dessen, dass seine nanorobotische Hälfte keinem Alterungsprozess unterworfen gewesen war – was hieß das dann für Sichu?

 

*

 

Der havarierte Modulraumer erreichte den Tryortan-Schlund, wurde eingesaugt und transitierte. Gleich, nachdem sie rematerialisiert waren, hörte Sichu, wie Terrybor aufschrie.

»Spinnen die?«, rief die Wyconderin. »Das kann nicht ihr Ernst sein!«

»Was bekümmert es dich?«, fragte Meghan Ontares. »Wo sind wir überhaupt?«

»Darum geht es ja. Die Yorgiler haben uns an exakt dieselben Koordinaten im Leerraum zurückgebracht, wo sie uns aufgegabelt hatten!«

»Dorthin, wo wir hergekommen sind?«

»So ist es.«

»Aber sie versprachen doch, uns an einen Ort zu versetzen, an dem wir gerettet werden können.«

Terrybor schnaubte. »Sagten sie. Offenbar fühlen sie sich nun, da sie ihre verflixte Nekrophore wieder unter Dach und Fach gesichert wissen, nicht mehr daran gebunden.«

»Schwer zu glauben. Zumal ja auch Zhobotter ein Wörtchen mitzureden haben sollte«, sagte Meg. »Und der weiß, wie es um die Ressourcen unseres Raumboots steht.«

»Vielleicht hat er als Einzelner wenig zu melden. Egal. Tatsache ist, dass wir wieder genauso im Nichts gestrandet sind wie zuvor.« Terrybor schlug mit der flachen Hand auf eine Konsole. »Mit Vorräten an Energie und Atemluft, die demnächst endgültig zur Neige gehen.«

»Gemach«, sagte Sichu beschwichtigend. »Möglicherweise haben Zhobotter und die Yorgiler ein Stück weitergedacht. Schon die hyperphysikalischen Nebengeräusche des ersten Tryortan-Schlunds sind den sensiblen Ortern deiner Leute gewiss nicht verborgen geblieben.«

»Du meinst ...«

»Ich würde mich sehr in den Wycondern täuschen, wenn nicht längst ein Schiff ausgeschickt worden wäre, um das Phänomen zu erkunden. Hinzu kommt, dass du nun bereits mehrere Tage vermisst wirst. Was liegt näher, als das Gebiet um den Standort der zerstörten OBJEKTIV-Station nach Spuren abzusuchen?«

»Spätestens der zweite Tryortan-Schlund«, ergänzte Meg, »sollte sie auf unsere Fährte gebracht haben.«

Wie aufs Stichwort schlugen die Orter an. In unmittelbarer Nähe war ein Doldenraumer materialisiert.

»Die RITAKOR«, sagte Terrybor kleinlaut.

»Dein Flaggschiff. Na, siehst du!«

Ein Funkanruf ging ein. »Hier spricht Kommandantin Limator. Hiermit fordere ich die nominell noch Oberste Architektin Terrybor auf, sich unverzüglich zu ergeben und als Verräterin auszuliefern!«

»Als Verräterin?«, wiederholte Meg. »Das ist hart. Was wirst du tun?«

Terrybor überlegte nicht lange. Sie atmete tief durch, dann sagte sie: »Habe ich denn eine Wahl? Ich werde mich stellen.«

 

ENDE

 

 

Die Rettung der Retter scheint geglückt zu sein– und mehr noch: Für zwei Besatzungsmitglieder des PHOENIX wurden entscheidende Weichen für die Zukunft gestellt. Aber für Terrybor wird es nun kritisch ...

Mit dem Roman der kommenden Woche wechselt die Handlungsebene – wir beleuchten die Situation in der heimatlichen Milchstraße. Oliver Fröhlich verfasste den Roman mit der Bandnummer 3341, der am 29. August 2025 unter folgendem Titel erscheint:

 

DIE PARIA


[image: ]

 

Ausgabe 588
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In diesem PERRY RHODAN-Report beschäftigen wir uns mit einem PERRY RHODAN-Roman aus dem Jahr 1993, »Der Henker von Sloughar« von Peter Terrid. Wir drucken das komplette Exposé ab!


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

wie sieht eigentlich ein PERRY RHODAN-Exposé aus? Das ist eine der meistgestellten Fragen der PERRY RHODAN-Leser.

Zur Erklärung für diejenigen, die sich noch keine besonderen Gedanken zur Entstehung der Serienromane gemacht haben: Eine Handlung, die sich über Dutzende oder sogar Hunderte Werke zieht, muss natürlich sorgfältig geplant werden. Nicht nur sollen die einzelnen Romane am Ende eine zusammenhängende Geschichte erzählen. Es kommt auch darauf an, dass Dinge, die in einem Roman auftauchen, zu denen passen, die in einem anderen Roman vorkommen. Raumschiffe, Figuren und Orte sollen wiedererkennbar sein.

Und wenn sich zum Beispiel Perry Rhodan an eine Handlung erinnert, die zwei Bände vorher stattfand, dann soll diese dort tatsächlich beschrieben worden sein. Zu diesem Zweck wird die Serie von einem oder mehreren Exposéautoren gesteuert, die Handlungsvorgaben an die Autoren liefern, die sogenannten Exposés.

Die Frage, wie so ein Exposé aussieht, beantworten wir in diesem PERRY RHODAN-Report. Wir wollen den Mythos dieser geheimnisvollen Dokumente nicht zerstören. Schließlich sieht jedes Exposé anders aus, und im Lauf der Zeit haben viele verschiedene Exposéautoren die PERRY RHODAN-Serie gesteuert. Aktuell ist dies Ben Calvin Hary. Dazu kommen noch die Exposéautoren von PERRY RHODAN NEO und den jeweiligen PERRY RHODAN-Miniserien. Aber einen kleinen Einblick in so ein Exposé wollen wir einmal geben.

Entschieden haben wir uns für Ernst Vlceks Exposé für PERRY RHODAN 1664, der im Jahr 1993 erschien, also etwa auf halber Höhe zwischen dem Start der Serie im Jahr 1961 und dem Jahr 2025, in dem dieser PERRY RHODAN-Report erscheint. Der Roman, der auf diesem Exposé basierte, sollte der letzte Roman von Clark Darlton werden, wurde am Ende aber von Peter Terrid geschrieben. Das fünfseitige Exposé von Ernst Vlcek drucken wir in diesem PERRY RHODAN-Report vollständig als Faksimile ab.

 

Ad astra – zu den Sternen!

Olaf Brill
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Der Gucky-Roman, den Clark Darlton dann doch nicht geschrieben hat

von OLAF BRILL

 

Clark Darlton – das war das Pseudonym des Schriftstellers Walter Ernsting. Er hat es in den Fünfzigerjahren gewählt, weil sich in Deutschland Romane englisch klingender Autoren besser verkauften. Neben seiner Tätigkeit als Verfasser von Science-Fiction-Romanen war Ernsting noch Redakteur, Übersetzer, Weltenbummler – und einer der beiden Gründer der PERRY RHODAN-Serie. Diese erschien viele Jahre lang mit der Unterzeile: »Die große Weltraum-Serie von K. H. Scheer und Clark Darlton«.

Im Winter 1992/93 war Walter Ernsting 72 Jahre alt und hatte sich in die irische Kleinstadt Youghal zurückgezogen. Da wohnte er in einem Haus mit Blick auf die Keltische See. Ein ideales Refugium für einen alternden Schriftsteller, könnte man meinen. Aber er war auch gesundheitlich angeschlagen und des Schreibens müde.

Im September war mit der Bandnummer 1622 und dem schönen Titel »Der Verlorene« sein letzter PERRY RHODAN-Roman erschienen. Bis dahin hatte er über dreihundert Science-Fiction-Romane veröffentlicht, die meisten davon für die PERRY RHODAN-Serie. Er schrieb aber auch für ATLAN, die PERRY RHODAN-Taschenbücher, DRAGON und verfasste darüber hinaus zahlreiche weitere Romane.

Nun wollte Walter Ernsting nicht mehr. Dennoch versuchte die Redaktion, ihn zu überreden, noch einen letzten Roman für PERRY RHODAN zu liefern.

 

 

Ein letzter Gucky-Roman

 

Exposéautor der PERRY RHODAN-Serie war Ernst Vlcek, Chefredakteur Dr. Florian F. Marzin. Um das operative Geschäft kümmerten sich zunehmend seine Mitarbeiter Klaus N. Frick und Sabine Bretzinger. Frick – Marzins späterer Nachfolger – erinnert sich: »Wir hatten Walter das Exposé für Band 1664 angeboten, für einen schönen Gucky-Roman, und er hatte es abgelehnt. Daraufhin hat Wolfpeter Ritter das Exposé übernommen.«

In der Serie war gerade der »Linguiden«-Zyklus zu Ende gegangen, und im nachfolgenden Ennox-Zyklus hatte Walter Ernsting zwei Romane geschrieben, in denen Gucky und Alaska Saedelaere im Auftrag von ES die Empfänger der letzten beiden Zellaktivatorchips suchten (als die sich später die Vandemar-Zwillinge herausstellen).

Weil Ernsting es ablehnte, die für ihn vorgesehene Fortsetzung dieser Handlung zu schreiben, versuchte die Redaktion noch, ihn zu überreden, einen unabhängigen Gucky-Roman für die PERRY RHODAN-Taschenbuchreihe zu schreiben, die im Heyne-Verlag erschien.

Klaus N. Frick schreibt in einem Blogeintrag: »Bereits im Frühjahr 1993 hatte er am Telefon gesagt, dass es ihm nicht gut gehe. Das Klima schade ihm und seiner Lunge, er fühle sich nicht gut – und deshalb wolle er sich langsam von der Schreiberei zurückziehen.

Am liebsten, so sagte er mir damals am Telefon, wolle er auch keinen Roman mehr schreiben. Das strenge ihn sehr an; zudem komme doch – so seine eigene Aussage – ›ohnehin nix Gutes mehr dabei raus‹. Dem widersprachen Sabine, Florian und ich bei diesen Telefonaten engagiert, und so einigten wir uns irgendwann darauf, dass er vielleicht noch einen Roman schreiben sollte.

›Einen letzten Gucky-Roman‹, flehte ich ihn an, ›nur noch einen. Ein Taschenbuch für den Heyne-Verlag, und du musst es nicht unter Termindruck schreiben. Mach uns einfach einen schönen Gucky-Roman, ob lustig oder ernsthaft, das ist egal – und ich bringe ihn dann bei Heyne, wenn er da ist.‹«

Ernsting versprach zunächst, den Roman zu schreiben. Aber im August sah er ein, dass es nicht mehr ging: »Ich möchte mich nicht mit einem miesen Machwerk von meinen Fans verabschieden.«

Frick: »Als der Brief bei uns in der Redaktion eintraf, saßen wir um den kleinen Besprechungstisch, die Kaffeetassen vor uns, und waren erst einmal beeindruckt. Noch in seinem Rückzug aus dem Kreis der aktiven Autoren bewies Walter Ernsting die Größe, die ihn stets ausgezeichnet hatte. Er trat freiwillig zurück, weil er mit seiner eigenen Arbeit nicht mehr zufrieden war. Respekt!«

So endete im Sommer 1993 die Karriere des Schriftstellers Clark Darlton.

Aber was wurde aus dem letzten PERRY RHODAN-Roman, für den Ernst Vlcek ihm ein Exposé auf den Leib geschrieben hatte und der schließlich von Wolfpeter Ritter übernommen wurde, besser bekannt unter seinem Pseudonym Peter Terrid? Was machte Ritter aus Vlceks Vorgaben? Und was hätte Ernsting wohl daraus gemacht?

 

 

Viele Freiheiten für den Autor

 

Über die letzte Frage können wir nur spekulieren. Was aber Wolfpeter Ritter aus Ernst Vlceks Exposé machte, können wir nun präzise beantworten. Der Roman liegt vor, viele Leser werden ihn in ihrer Sammlung haben. Er kann leicht antiquarisch oder als E-Book besorgt werden. Das Original-Exposé drucken wir hier im Anschluss als Faksimile, sodass jeder es mit dem veröffentlichten Roman vergleichen kann.

Vlceks Exposé ist noch an Walter Ernsting unter seiner Adresse in Irland gerichtet – ein Zeichen dafür, dass Ernsting es gelesen haben mag, bevor er endgültig abgelehnt hat, diesen letzten PERRY RHODAN-Roman zu schreiben. Auf Seite 5 hält Vlcek das Fertigstellungsdatum des Exposés fest: »Brunn, den 15. Dezember 1992«. Auf Seite 1 ist handschriftlich vermerkt, dass es am 21. Dezember in der Redaktion kopiert wurde. Es wurde also wohl kurz vor Weihnachten an den Autor verschickt. Als Abgabetermin wird der 19. Februar 1993 genannt.

Ernsting bekam also sieben oder acht Wochen Zeit zum Schreiben, mit viel Luft nach hinten. Selbst als Wolfpeter Ritter den Roman schließlich übernahm, dürfte noch genügend Zeit zur Verfügung gestanden haben bis zum Veröffentlichungstermin im Juli.

Das eigentliche Exposé bestand aus fünf Seiten Handlungsbeschreibung, die wir hier wiedergeben. Angehängt waren noch zwei Seiten Datenblätter zur Figur Fopper und dem Planeten Sloughar.

Im Exposé legt Vlcek eine vielseitige Abenteuerhandlung an, die mal eine gruslige, mal eine tragische Wendung nimmt. Er lässt dem Autor viele Freiheiten, die Handlung zu gestalten, wie er mehrmals explizit betont. Auf Seite 2 erlaubt er, dass der Autor die achtmonatige Fahrt der drei Kreuzer DIONE, HYPERION und RHEA zum Planeten Sloughar »beliebig ausschlachten« darf. Auf Seite 3 weist er darauf hin, dass, obwohl das Exposé »eine actionreiche Handlung anbietet, ... der Autor die Geschehnisse selbstverständlich aus der liebenswerten Perspektive von Gucky und Fopper schildern und so mehr für fun als für action sorgen« kann.

Hätte Walter Ernsting daraus also einen klaumaukhaften Spaßroman mit allerlei Kaspereien von Gucky und Fopper gemacht? Ich glaube nicht. Ernsting hat Gucky ja durchaus immer wieder als feinsinnige Figur mit Mitgefühl und Tiefgang beschrieben.

Vlceks Exposés boten ihm dafür erneut die Gelegenheit. So treffen in Ernstings letztem Roman PR 1622 »Der Verlorene« die Vandemar-Zwillinge und Gucky auf Gäa auf einen verwahrlosten Mann, der sein Gedächtnis verloren hat und nur noch weiß, dass er zurück in seine Heimat will.

Ein ähnliches Sehnsuchtsmotiv bietet Vlcek ihm im Exposé zu PR 1664 an: Der mächtige und todbringende Wächter von Sloughar ist in Wahrheit ein einsames Wesen, das vor allem einen Freund sucht. Für das Ende des Romans entwirft Vlcek eine ruhige Szene, in der Gucky über die Zukunft nachdenkt: Der Wächter von Sloughar hat zwar einen Freund gefunden, aber wenn Fopper einmal stirbt, wird er wieder allein sein.

Dennoch legt Vlcek diese Szene als Happy End an: Alaska meint, dass Fopper durch künstlichen Tiefschlaf sehr lange leben wird, und am Silvestertag blickt Gucky schließlich doch frohgemut ins neue Jahr. Auch hier gibt der Exposéautor explizit die Erlaubnis: »Dem Autor steht es natürlich zu, einen anderen Abschluss zu finden und den Roman beliebig ausklingen zu lassen.«

 

 

Der Henker von Youghal

 

Die Gestaltungsfreiheiten, die Vlcek im Exposé lässt, führen dazu, dass verschiedene Autoren den Roman ganz unterschiedlich anlegen konnten. Wie hat Wolfpeter Ritter das nun gemacht?

Sein Roman nach Vlceks Vorgaben erschien im Juli 1993 unter dem Titel »Der Henker von Sloughar« – eine Anspielung auf Florian F. Marzin, den die Autoren wegen seiner oftmals drakonischen Methoden scherzhaft den »Henker von Rastatt« nannten, und im Namen des Planeten Sloughar hat Exposéautor Vlcek wohl Walter Ernstings Wohnort Youghal versteckt.

Ritter arbeitete das Exposé nicht linear ab. Sondern er strukturierte es für sich neu. Er begann den Roman mit dem Henker, dem er die ersten fünf Seiten widmete. Er charakterisierte ihn als mächtiges, aber eher simpel gestricktes Wesen, das seinem grausamen Auftrag nachgeht, jeden zu töten, der den Planeten Sloughar betritt.

Im Gegensatz dazu stehen die Szenen im zweiten Kapitel, in dem ein entspannter Gucky Urlaub auf dem Wasserplaneten Poseidon macht und dort auf die possierlichen Fopper trifft. Damit erzeugt der Autor Erwartungsspannung und bereitet die Leser bereits von Beginn an auf die Begegnung zwischen Gucky und seinem Gegenspieler vor.

Für den Großteil des Romans verwirft Ritter den Gedanken aus dem Exposé, dass der Henker einen Nachfolger sucht – und diesen in Gucky zu finden hofft. Dies wird erst ganz am Ende des Romans auf Seite 64 nachgereicht, als wäre dem Autor die Stelle aus dem Exposé gerade noch eingefallen. Auch der Name des Henkers – Kress – fällt erst auf Seite 63 (und allerdings bereits im Hauptpersonenkasten vorne im Heft). Ebenso ignoriert Ritter die Aufforderung, im Roman einen beliebigen Ennox auftauchen zu lassen, den es kurz nach Sloughar verschlägt, der dann aber auf Kurzem Weg sofort wieder verschwindet (möglicherweise in Absprache mit der Redaktion).

Der Autor teilt den Roman in drei ungefähr gleich große Teile: Zwanzig Seiten widmet er Ausgangssituation und Vorgeschichte bis zur Ankunft der DIONE am 42 Millionen Lichtjahre entfernten Planeten Sloughar. Diese nutzt er für Foreshadowing der gefährlichen Lage, in die die Helden im weiteren Verlauf geraten werden, zum Beispiel in Form eines Albtraums der Biophysikerin Swera Selimowa (S. 20). Weitere zwanzig Seiten verwendet er auf die Erforschung des Planeten und der geheimnisvollen Ruinenstadt. Auf deren Höhepunkt kommt es dann zur Begegnung mit dem Henker (die Szene vom Titelbild). Und auf den letzten zwanzig Seiten folgt die Konfrontation mit dem Henker und die Auflösung, dass Fopper mit ihm auf Sloughar zurückbleibt.

Am Schluss schien dem Autor der Platz ausgegangen zu sein, denn er beendet den Roman mit einem Bordbucheintrag Alaska Saedelaeres, der die Auflösung kurz zusammenfasst. Der im Exposé skizzierten Schlussszene gibt Ritter einen neuen Dreh: Gucky denkt darüber nach, dass Fopper den mörderischen Henker wegen seiner geringen Lebenserwartung nur eine Weile befrieden können wird.

Als Saedelaere bemerkt, dass Kress Foppers Leben künstlich verlängern wird, ist Gucky wieder fröhlich. Aber Saedelaere schreibt ins Bordbuch, dass Kress seinen Freund wohl doch früher oder später verlieren wird. Und dann wird er wieder allein sein.
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Walter Ernsting und Ernst Vlcek im Jahr 1980 – Foto: Olaf Brill
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Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

 

PERRY RHODAN Heftromane

29. August 2025

Heft 3341 – Oliver Fröhlich – Die Paria

 

5. September 2025

Heft 3342 – Uwe Anton – Physiotron des Todes

 

12. September 2025

Heft 3343 – Kai Hirdt – Fremde Freunde

 

 

PERRY RHODAN NEO

29. August 20255

Band 364 – Ruben Wickenhäuser – Fluchtpunkt Stato

 

12. September 2025

Band 365 – Stefan Pannor – Neues Leben

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: info@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück zu einem weiteren spannenden Roman unserer Serie! Leo Lukas zeigt uns Helden in Raumnot. Wir freuen uns über eure Rückmeldungen.

Ehe es losgeht, möchte ich etwas klarstellen. Auf einer unserer Seiten habe ich geschrieben, dass »tatsächlich ein Brief« ankam. Nun habe ich auf dem GarchingCon 2025 erfahren, dass eine solche Formulierung negativ ankommen kann.

Natürlich habe ich nicht gemeint, dass Briefe für mich eine Zumutung wären, im Gegenteil. Briefe sind selten und etwas Besonderes. Inzwischen tippe ich sie nicht mehr per Hand ab, um sie zu digitalisieren.

Also, wer keine E-Mails schreiben möchte oder es aus welchen Gründen auch immer nicht kann: Sendet gerne weiterhin Briefe! Unsere Briefkästen und wir nehmen sie dankend an.

Jetzt aber zu den Nachrichten, die von euch kamen. Es geht darin in erster Linie um einzelne Romane und Details. Ehe wir damit starten, bittet ein Leser um Unterstützung.

 

 

Sternenozean

 

Marc Weisener, wmarc@t-online.de

Hallo, Michelle,

muss ich den aktuellen Zyklus eigentlich noch loben? Ich finde ihn großartig und tue das bei jeder Gelegenheit kund. Auf BlueSky zum Beispiel, und auch auf der LKS scheinen die positiven Stimmen stark zu überwiegen.

Zu Recht. Sowohl die Gesamthandlung, als auch die einzelnen Romane sind große Klasse. Vielleicht zweieinhalb Romane haben mir nicht so gut gefallen, aber das ist absolut vernachlässigbar.

Ganz phantastisch fand ich den letzten Roman von Kai Hirdt, bei dem man niemandem mehr trauen konnte und unklar war, wer jetzt gerade warum gegen wen agierte. Selbst Perry habe ich auf einmal misstraut.

Sehr schön auch, dass Monkey endlich wieder aktiv wird und das vielleicht in Zukunft öfter werden muss, da er nun seinen Bürostuhl räumen musste. Das finde ich einerseits schade – vorrangig unfair ihm gegenüber, da warte ich noch auf spannende Enthüllungen über die wahren Hintergründe –, aber wenn wir so mehr Monkey in die Handlung bekommen, dann ist das gut.

Jetzt noch eine Bitte: Leider sehr verspätet bin ich auf die wunderbaren »Sternenozean«-Hörspiele aufmerksam geworden und habe sie mir alle auf CD nachgekauft. Ja, ich weiß, es ist ein veraltetes Medium, aber ich bin mit Mitte vierzig auch nicht mehr der Jüngste. Na ja, hauptsächlich liegt es an meiner Sammelleidenschaft.

Und aus diesem Grund bin ich verzweifelt auf der Suche nach den letzten Hörspielen dieser Reihe. Diese hatten wohl eine niedrigere Auflage und sind nicht mehr aufzutreiben. Daher wäre ich sehr glücklich, wenn du mein Gesuch auf der LKS veröffentlichen könntest: Ich suche die letzte Staffel »Sternenozean« auf CD; Nr. 37 bis 42.

Danke dir.

Liebe Grüße

Marc Weisener

 

Vielleicht findet sich ja jemand, der Marc weiterhelfen kann. Wer die wundervollen Hörspiele noch hören möchte, der kann das bei diversen Streaming-Portalen tun.

Der vorliegende Roman ist ja von Leo Lukas. Der Autor hat auch den Band mit der besonderen Nummer 3333 geschrieben. Matthias meldet sich als Erster zu diesem Jubiläum.

 

 

Primzahlen

 

Matthias

Hi, Michelle und PERRY RHODAN-Fans,

Glückwunsch zu Band 3333! (=3*11*101, auch hübsch.)

Durch die Bandnummer erinnerte ich mich an Antanas Lato und schaute mich auf einer hoffentlich richtigen Primzahlliste um. Ich bin erstaunt, hatte ich doch gedacht, dass die Primzahlen viel dünner gesät sind (bis 10.000, über 1200): Gleich nächste Woche gibt es 3329 und dann 3331, also sogar einen Primzahlzwilling! Und dann eben 3333. Und der Zyklusbeginn war auch von einem Zwilling umrahmt: 3299 und 3301. Das hat Antanas sicher gefallen: Abschied mit einer Primzahl, sogar einem Primzahlzwilling.

Für eine eventuelle kurze Wiederkehr von Antanas Lato gibt es einige hübsche Kandidaten: Band 4001, 4003, 4007, 4013 und spätestens 4567.

Liebe Grüße

Matse

 

Matthias hat mir diese Nachricht Anfang Juni zugesandt und gehofft, dass sie es auf die Leserseite von Band 3333 schafft. Das war zu eng. Wenn ihr sicher sein wollt, dass eine Nachricht vor einem Jubiläum oder Feiertag ankommt, sodass sie für die Leserseite eingeplant werden kann, rechnet mindestens mit sieben Wochen Vorlauf. Dann seid ihr auf der sicheren Seite.

Neben der Hauptserie gibt es die PERRY RHODAN-Miniserien und PERRY RHODAN NEO. Auch hierzu kamen Rückmeldungen. Los geht es mit einem Detail aus dem ersten Band der Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin, die Michael Marcus Thurner gesteuert hat.

 

 

Herzensfreude

 

Karl Aigner

Hallo, Michelle,

manchmal sind es banale Nebensächlichkeiten, die das Herz des Lesers erfreuen. Da einige Außerirdische sehr langlebig sind, kann es überraschende Begegnungen mit Nachkommen geben. So beglückt mich Michael Marcus Thurner in dem PR-Kartanin-Band 1, »Flucht zur Erde«, mit dem Haluter Miro Teik.

Da ich Mitte der 60er-Jahre in den »M87«-Zyklus einstieg, ist mir die Rettungsaktion der beiden Haluter Hisso Rillos und Fancan Teik in ewiger Erinnerung geblieben.

Vielen herzlichen Dank an Michael Marcus, der so wieder die Vergangenheit aufleben ließ.

Liebe Grüße

Karl

 

Inzwischen ist die Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin beendet. Das ist ein guter Zeitpunkt, sich die Serie komplett zu besorgen und sie an einem Stück zu genießen.

Damit zu PERRY RHODAN NEO, Band 358. Wer den Roman noch lesen möchte, der sollte die folgenden Zeilen lieber überspringen. Es werden wichtige Handlungselemente verraten.

 

 

Schwarzmarkt Terra

 

Martin Ender

Hallo, Michelle,

mit Begeisterung habe ich Band 358, »Schwarzmarkt Terra«, von Jacqueline Mayerhofer gelesen. Das war mein erster ganzer NEO. Bisher habe ich die Serie nur gesammelt, aber nicht gelesen. Ich hatte mal Band 1 angefangen, aber irgendwie ist mir die Serie immer suspekt gewesen. Vielleicht, weil ich mich nicht auf diesen alternativen Perry einlassen wollte, sondern zu sehr mit der Originalserie verbunden war.

Da ich die Autorin jedoch persönlich auf der FedCon getroffen hatte, habe ich beschlossen, der Serie eine neue Chance zu geben. Jetzt bin ich drin und komme nicht mehr raus. Schuld daran ist Frau Mayerhofer ...

Der Band ist zweigeteilt: die Geschichte von Perry und die Geschichte des SolAb-Agenten. Mir ist aufgefallen, dass die Charaktere mit sehr viel Leben ausgestattet sind. Insbesondere die weiblichen Charaktere finde ich sehr gut gelungen. Wirklich toll. Frauenpower!

Auch Gucky kommt super rüber. Dabei war es gar nicht Clark Darlton, der die Geschichte schrieb, sondern Jacqueline Darlton, äh, Mayerhofer. So einen tollen Gucky habe ich schon lange nicht mehr gelesen. Mit viel Witz. Super!

Und was macht die Autorin dann? Sie bringt zwei Hauptcharaktere um! Ich glaub's ja nicht! Ich hasse es, wenn Hauptpersonen der Handlung sterben. Aber ich gebe zu, es war richtig und stimmig so.

In die Springer-Matriarchin könnte ich mich glatt verlieben. Die fand ich wirklich außergewöhnlich toll. Ich habe mich schon mal in eine PERRY RHODAN-Figur verliebt: Aurelia Bina. Ihr erinnert euch?

Liebe Jacqueline Mayerhofer: danke für dieses tolle Buch. Ich hoffe, du bleibst uns – den PR-Lesern – sehr lange erhalten. Ich freue mich auf den nächsten Band. Und ich bin jetzt PR-NEO-Leser. Wer hätte das gedacht?

Viele liebe Grüße,

Martin

 

Zurück zur Hauptserie.

 

 

Bebelsheim

 

Hans Urschel

Hallo, liebes Autorenteam,

mit Erstaunen und mit Freude las ich in Band 3331, »Königsmörder« von Wim Vandemaan, dass es im Perryversum einen Kreuzer namens BEBELSHEIM gibt. Nun lebe ich schon seit 71 Jahren in diesem Kreuzer und lese seit circa 1967 PERRY RHODAN. Damals gab es noch zwei, später drei Auflagen, und das Wetter war berechenbar.

Bebelsheim liegt übrigens im Saarland, Bliesgau, Gemeinde Mandelbachtal. Die Besatzung besteht aus circa 700 Terranern.

Vielen Dank für schöne Stunden. Macht weiter so!

Hans

 

Von Bebelsheim aus springen wir in der Zeit zurück. Die Romane von Autor Wim Vandemaan haben viele Fans, doch es gibt Leser, die damit wenig anfangen können. Lest selbst.

 

 

Philosophie

 

Rolf Bötsch

Hallo, Frau Stern,

ich bin Leser der ersten Stunde, und dies ist mein erster Leserbrief. Geschmäcker sind bekanntlich verschieden – und das ist auch gut so! Aber der Roman 3323, »Odyssee in der Agolei« hat mit Science Fiction nichts mehr zu tun! Das ist reinste Philosophie!

Mir ist bekannt, dass Wim Vandemaan unter anderem Philosophie studiert hat und auch unterrichtet. Er kann das gerne weiter unterrichten.

Ein bisschen Philosophie, ja, okay, kein Problem, aber diese Fülle – der ganze Roman strotzt davon – ist meiner Meinung nach in einem PR vollkommen überflüssig.

Mit freundlichen Grüßen

Rolf Bötsch

 

Und hier eine weitere Meinung zu einem anderen Roman des Autors.

 

 

Hammer

 

Geerd S.

Hallo,

ich hänge mit dem Lesen hinterher, habe gerade Band 3295, »Im Turm von Mu Sargai«, durch.

Der Roman hat mich dermaßen abgeholt, dass ich mich melden muss.

Das war der absolute Hammer, großes Kompliment an Wim Vandemaan, das hat sich in der kreativen Bandbreite angefühlt wie ein ganzer Iain-W.-Banks-Kulturroman in einem einzigen Heft.

Ich hatte nicht gedacht, nach seinem Tod erneut derart in eine Geschichte reingezogen zu werden.

Ich werde mich jetzt ranhalten, den Rückstand weiter aufzuholen, in der Hoffnung, noch weitere solche Perlen zu finden.

Gruß

Geerd

 

Damit springen wir zurück zum letzten Roman, um den es dieses Mal geht: Band 3330, »Eine Handvoll Nichts«.

 

 

Gemein

 

Dr. Rudolf Müller

Hallo, liebe Michelle,

ganz gemein ist dieser Cliffhanger von dir in Band 3330. Jetzt muss ich über mich selbst lachen. Auch ich baue solche Cliffhanger in meine Bücher ein.

Wahnsinn, was Ben Calvin Hary da mit dem Zyklus erdacht und geschaffen hat, was ihr Autoren dann ausspinnt und in emotionale Geschichten packt. Das tröstet darüber hinweg, dass manchmal die Handlung zäher verläuft oder gar in schöne Schilderungen fremder Kulturen und Wesenheiten mündet. Wie es gerade in PERRY RHODAN NEO passiert, mit den Nakken – und schon löst sich ein Großkonflikt in Sachprobleme auf und erfordert wieder strategische Krisenbewältigung.

Es ist auch wunderbar, wie die Anspielungen auf aktuelle Krisenbewältigungen in unserer realen Welt in den PR-Geschichten so passend eingebaut werden. Das Migrationsthema ist ja ein galaxienweites Thema. Ich war positiv überrascht, wie gut die Resonanz auf den Band von Andreas Eschbach kurz vor Zyklusende ausfiel, der eigentlich gar keinen Handlungsfortschritt brachte. Und das ist das Schöne an der PR-Serie, dass sie den Leser über Jahrzehnte da weiterentwickelt hat, in inneren Einstellungen.

Ach ja. Auch den jugendlichen Helden Cameron Rioz mit all seinen Ängsten und Komplexen darfst du manchmal mit weiterentwickeln. Das ist ebenfalls ein toller Ansatz im neuen Zyklus. So einen jungen Helden gab es noch nicht in der Serie. Manchmal hat es mich genervt, wie dieser eine Abfolge falscher und schlechter Entscheidungen treffen durfte – die doch die Serienhandlung weiterbrachten, statt undramatisch vereinfacht hätten.

Weiter so mit Lob an dich und deine Kolleginnen und Kollegen, wobei der weibliche Prozentsatz wächst.

Gruß

Rudolf

 

Wie ihr euch denken könnt, stand dieses offene Ende im Handlungsentwurf. Hierfür ist Ben Calvin Hary verantwortlich. Ich habe diese Vorgabe gerne umgesetzt.

 

Das war's wieder von unserer Seite. Euch alles Gute, bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Gänger des Netzes

Die Gänger des Netzes waren eine Organisation, die in der Mächtigkeitsballung Estartu für die Erhaltung des Moralischen Codes des Universums und gegen die Macht der Ewigen Krieger kämpfte. Sie waren in der Lage, die Präferenzstränge des Psionischen Netzes direkt zu nutzen, verfügten aber auch über Raumschiffe mit Enerpsi-Antrieb und konventionellen Überlichttriebwerken für Flüge innerhalb und außerhalb des Netzes. Etwa 5000 Netzgänger-Stationen waren als Operationsbasen an verschiedenen Stellen des Psionischen Netzes eingerichtet.

 

Hyperkokon

Ein Hyperkokon umschließt eine bestimmte Region im Weltraum, etwa einen Sternhaufen, und löst ihn aus dem Standarduniversum. Ein Kontakt von innen nach außen oder umgekehrt ist nur mit hoch entwickelter Technik möglich, ebenso die Erschaffung eines Hyperkokons. Die gewaltigen Energien zur Entrückung der gewünschten Region werden mittels Sonnenzapfung aus sogenannten Spendersonnen bezogen.

Der genaue Mechanismus für den Ausschluss aus dem Standarduniversum ist den Terranern unbekannt. Wahrscheinlich wird die Region von einem mehrdimensionalen Energieschirm eingekapselt und dadurch abgetrennt.

 

Kalup; Hyperspektrum

Das Kalup ist eine Maßeinheit für eine hyperphysikalische Eigenschaft. Es wird mit dem Einheitenzeichen Kl oder Kp abgekürzt.

Bei einem Wert von 0 ist der Körper oder Raumbereich frei von jeglichen Hyperraumeinflüssen und kann mittels normaler raum-zeitlicher Geometrie beschrieben werden. Werte zwischen 0 und 1 entstehen, wenn die Hyperfelder um das fragliche Objekt nicht ganz geschlossen sind. Liegt der Wert infinitesimal unter 1,0 Kalup, ist das Objekt weder Bestandteil des Normalraums noch des Hyperraums. Man spricht in diesem Fall von einer Semi-Manifestation.

Der Wert von 1 Kalup ist auf den Grenzwert der vollständigen Entmaterialisation eines Körpers definiert.

Werte über 1 Kalup kommen nur als ganzzahlige Werte vor und werden benutzt, um verschiedene Hyperphänomene zu klassifizieren. Dabei wird das Kalup analog einer Frequenz benutzt, um die Phänomene mit Frequenzbändern zu unterteilen. Dies ist die sogenannte Kalup-Skala oder auch Kalup-Spektrum.

Man unterscheidet hierbei die Frequenzen des hyperenergetischen Spektrums, die wie verschiedene Bereiche unterteilt werden:

Das VLF-Band (Very Low Frequency) als Hyperäquivalent der starken Kernkraft umfasst Frequenzen von 7214 Kalup bis 28,857 Megakalup (und damit unter anderem die Naturkonstante des Hyperraums, die Frequenz von HÜ-Schirmen).

Das LF-Band (Low Frequency) hat keine Entsprechung im Einstein-Universum.

Das MF-Band (Middle Frequency) entspricht der elektromagnetischen Kraft und der schwachen Kernkraft und reicht von 721,4228 Megakalup bis zu 360,711 Gigakalup.

Das HF-/VHF-Band (High Frequency/Very High Frequency) entspricht der Gravitationskraft und umfasst Frequenzen bis zu 68,54 Terakalup. Die Galaktische Feldlinien-Gravitationskonstante hat einen Wert von 84,0192 Terakalup und liegt damit im Grenzbereich zwischen Hypergravitation und Psi-Kraft des hyperenergetischen Spektrums.

Das UHF-Band (Ultra High Frequency) umfasst Frequenzen von 8,657 Terakalup bis 4,3285 Petakalup. Dort sind die Psi-Kräfte in einem Ausschnitt von lediglich einigen Hundert Megakalup angesiedelt, ebenso der Psi-Funk.

Die Psi-Konstante hat den Wert 1,4683 Petakalup. Das ist der 226-fache Wert der Hyperraumkonstante.

 

Sprache der Mächtigen

Die Sprache der Mächtigen ist eine von Dienern und Hilfsvölkern der Kosmokraten gesprochene Sprache. Sie dient als Lingua franca ihrer Beauftragten. Die Sprache der Porleyter ist eng mit ihr verwandt.

 

Talagon

Das Talagon war eine Proto-Nekrophore, die in der Milchstraße zur Anwendung kam. (Erwähnt wurde sie in der Miniserie PERRY RHODAN-Atlantis.) Das Talagon erinnerte an einen Zellaktivator alter Prägung – an einer Stahlkette hing ein eiförmiger Anhänger. Dieser Anhänger war jedoch dünner und hatte eine mattgraue, mit unzähligen Dellen verzierte Oberfläche. Das Talagon war im Vergleich zu einer Nekrophore von bedeutend geringerem Inhalt, entwickelte jedoch die gleiche biologische Wirkung.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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Sitides’ Handiing:
(von April)
Cabin Point / Monatrea bis Ende Dezember 1206 NGZ
Y oughal, Co. Waterford
Rep. of Ireland
Tel.: 0035 324 94 14

Fopper Ennox (1607,/08/37/41/42) Gucky, Alaska Saedelaere, Selma Laron,|
Sloughar (Verbotene Welf) GroBe Leere, Schaubild (1650) Ed Morris, Fopper, Kress;

H; (1656) Poseidon, Sloughar;

Jahreskalender 1206 NGZ (1650) | DIONE, HYPERION, RHEA

Situation:

Im Maérz 1206 NGZ hat man auf dem "unglaublichen Planeten" Noman in einem "Gravoblock"
15 Ertruser verloren. Die Ennox haben spater bekannigegeben, da} diese Ertruser auf Mystery her-
ausgekommen sind und von den Galaktikern abgeholt worden sind. Danach haben die Ennox Perry
Rhodan die Koordinaten von finf weiteren unglaublichen Planeten wie Noman gegeben, die zwischen
25 und 50 Mio. Lichtjahre entfernt sind, ohne den Galaktikern jedoch zu verraten, durch welche Be-
sonderheiten sich diese Planeten auszeichnen, aufer durch die Tatsache, daf$ Ennox immer auf sol-
chen herauskommen, wenn sie in die Grofe Leere zu kommen versuchen. Bei einer Lagebesprechung
auf der BASIS wird beschlossen, daf trotz der grofien Entfernungen Expeditionen zu diesen Planeten
ausgeschickt werden sollen. Einer dieser Expeditionen gehoren auch Gucky und seine Freunde an.

Handlungsitbersicht 1664:

Die drei Kreuzer DIONE, HYPERION und RHEA brechen zu dem "unglaublichen Planeten” Sloug-
har auf; in 42 Mio Lichtjahre vom Pulsar Borgia entfernt. Gucky, Alaska Saedelaere, Selma Laron
und Ed Morris gehoren zur Mannschaft der DIONE. Auf dem siebeneinhalb Monate dauernden Flug
stellt sich heraus, daf3 man einen Blinden Passagier an Bord hat. Ein possierliches Wesen namens
Fopper, mit dem Gucky auf dem Planeten Poseidon Freundschaft geschlossen hat. Auf Sloughar fin-
det man uralte Ruinen vor, die um eine Milliarde Jahre dlter sind als der Planet auf dem sie stehen!
In subplanetaren Anlagen entdeckt Gucky aber eine noch viel grofere Unglaublichkeit. Namlich ei-
nen vergleichsweise kleinen metallenen Block, der einen Innenraum aufweist, der scheinbar unend-
lich groper ist als die dufieren Abmessungen des Metallblocks. In diesem Innenraum begegnen Guk-
ky, Alaska Saedelaere und Fopper Kress, dem gnadenlosen Wechter von Sloughar von dessen Hen-
kerstatighkeit Tausende von Grabern zeugen. Der Terraner und der 1lt, ebenso wie die gesamten
Raumschiffmannschafien, werden von Kress nur verschont, weil Fopper sich dem Einsamen als
Freund und Gefihrte anbietet und bei ihm zuriickbleibt. Danach verlassen die drei Raumschiffe den
Planeten Sloughar schleunigst, bevor Kress es sich anders uberlegen und doch noch Jagd auf die un-
gebetenen Eindringlinge machen konnte.
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Handlung:

Wihrend Perry Rhodan Anfang April 1206 noch die Expeditionen zu den verschiedenen von dem En-
nox Philip genannten "unglaublichen Planeten" organisiert und vorbereitet, sind Gucky, Alaska Saede-
laere, Selma Laron und Ed Morris mit dem 100-Meter-Kreuzer BAS-KR-15, Eigenname DIONE, zu
einem 700.000 Lichtjahre entfernten Sonnensystem vorausgeflogen, "nur um mal wieder Planetenbo-
den unter den Filen zu spiiren. Es sollte nur ein kleiner Ausflug werden, um die Zeit zu iiberbriicken.
Denn es ist abgemacht, daB nach abgeschlossenen Vorbereitungen zwei weitere Kreuzer zur DIONE
stoBen werden und die drei Schiffe danach gemeinsam zu einem der sogenannten "unglaublichen Pla-
neten" in 42 Mio. Lichtjahre Entfernung aufbrechen.

Gucky und seine Freunde haben keine Einzelheiten abgewartet und sind zu diesem kleinen Picknick ge-
startet. Sie finden in dem angepeilten Sonnensystem sieben Planeten vor, von denen der zweite eine re-
lativ heife, dampfende und urtiimliche Sauerstoffwelt ist, die zu vier Fiinfieln aus Wasser besteht. Man
nennt diesen Planeten Poseidon; Einzelheiten bleiben dem Autor vorbehalten. Obwohl auf dieser Welt
die Wasserbewohner vorherrschend sind, entdeckt Gucky ein kleines Volk von Landbewohnern, aus
deren Gedanken er liest, daB sie halbwegs intelligent sind. Es sind anhéngliche, possierliche und iiber-
aus gelehrige Kerlchen, die alles nachiffen und wie Papageien alles nachplappern, ohne natilrlich zu
wissen, was sie von sich geben. Man nennt sie Fopper und vermutet, daB sie irgendwann einmal die
Haustiere von Raumfahrern gewesen sind und von diesen auf Poseidon ausgesetzt wurden.

Gucky schlieBt mit einem Fopper so etwas wie Freundschaft, bzw. scheint einer von ihnen an dem Iit
cinen Narren gefressen zu haben und 148t nicht mehr von ihm ab. Als dann die beiden anderen Kreu-
zer, die BAS-KR-16 namens HYPERION und dic BAS-KR-17 namens RHEA, die DIONE von Po-
seidon abholen, fillt der Abschied von den Foppem nicht schwer, weil diese immer aufdringlicher und
listiger wurden.

Die drei Schiffe brechen nun zu ihrer Expedition {iber rund 42 Mio. Lichtjahre auf. Aber schon bald
stellt sich heraus, daB man einen Blinden Passagier an Bord hat, nimlich jenen Fopper, der sich auf
Poscidon an Gucky geklammert hat. Der IIt weist alle Beschuldigungen, daB er Fopper eingeschmug-
gelt haben konnte, erbost von sich, aber man glaubt ihm nicht so recht. Wie dem auch sei, Fopper
macht den Flug mit und entpuppt sich in der Folge als richtiger Schwerendter. Zwar sorgt er durch sei-
ne SpaBchen fiir Abwechslung, aber er ist nicht nur ein Leckermaulchen, das alles Naschbare pliindert,
sondern schleicht sich auch in die Kabinen der Mannschaft, um das Nachtlager mit jedem x-beliebigen
7u teilen, wie ein ungezogener Haushund, der die Nestwirme seines Herrchen sucht. Nur, wie gesagt,
Fopper schlift mit jedem. :

Soviel zur Vorgeschichte, die der Autor, ebenso wie den siebeneinhalb Monate (mit eventuellen Zwi-
schenstopps acht Monate) dauernden Flug beliebig ausschlachten kann.

Anfang Dezember erreichen die drei Kreuzer das Zielgebiet in 42 Mio. Lichtjahren Entfernung vom
Standort der BASIS und des Pulsars Borgia. Es handelt sich um eine Uiberaus sternenarme Zone am
Rande der GroBen Leere. Es gibt im Umkreis von 30 Lichtjahren nur eine einzige Sonne. Das ist ihr
Zielstern. Philip hat den Plancten Sloughar genannt und behauptet, daB er unbewohnt sei. Es finden
sich auf ihm nur Ruinen einer untergegangenen Kultur, jedoch keinerlei Spuren irgendeiner Technik.
Auf die Frage, was denn diesen Planeten als "unglaublich” auszeichne, hat Philip lakonisch gemeint:
"Strengt euren Grips an, setzt eure Mdglichkeiten richtig ein und findet es selbst heraus!"

Die drei Raumschiffe gehen erst einmal in den Orbit von Sloughar und untersuchen den Planeten durch
Fernortung. Das dauert Tage, aber man entdeckt nichts Ungewdhnliches, bis auf ein 300 Quadratkilo~
meter groBes Ruinenfeld im Aquatorgebict. Abgesehen davon sieht Sloughar aus dem Orbit wie cin
ganz normaler Planet aus, darum entschlieBt man sich zur Landung mit Beibooten, Shifts und Space-
Jets. Gucky ist das Warten jedoch zu langweilig geworden, und er teleportiert vorab mit Alaska Saede-~
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um den unheimlichen Wichter des Planeten handeln muB und dies nicht sein wahres Aussehen ist. Der
‘Wiichter nennt sich Kress.

Er sagt, daB er seine Aufgabe schon seit urdenklichen Zeiten versieht, eine Ewigkeit bereits, viel zu lan-
ge. In all den Jahrtausenden durfte niemand, der nach Sloughar kam, diesen Planeten wieder lebend
verlassen. Es gibt Tausende Gréber, die seine Worte bestitigen. In "letzter Zeit" (es soll unklar blei-
ben, welche Zeitspanne damit gemeint ist) sind jedoch immer wieder Gestalten wie "er" (und Kress
deutet dabei auf Alaska, womit natiirlich nur die Ennox gemeint sein kinnen) aufgetaucht und ha-
ben ihn, Kress, zum Narren gehalten, weil er ihrer nicht habhaft werden konnte. Das hat ihm iiberaus
miBfallen. Dies ist aber nicht der einzige Grund, warum Kress seiner Aufgabe miide geworden ist. Er
ist einsam, und er kénnte diese Einsamkeit nicht weitere Jahrtausende ertragen. Kress ist des Alleinseins
iberdriissig. Und ein unzufriedener Wichter kann kein guter Wichter sein! Aber er kann seinen Posten
nicht verlassen, ohne einen Nachfolger bestimmt zu haben. Er hat schon lange darauf gewartet, daB ei-
ner kommt, der wiirdig wire, die Wachterfunktion zu iibernehmen. Und Kress glaubt, daB er in Gucky
einen solchen wiirdigen Nachfolger gefunden hat. Gy ke wid} Wordial Tki?

Gucky ist iiber diese zweifelhafte Ehre entsetzt. Er kann Kress jedoch nicht einfach eine Abfuhr ertei-
len, weil er darauf vielleicht aggressiv reagiert. Doch es bietet sich ein Ausweg an. Fopper hat offenbar
von Anfang an, noch bevor er ihn sehen konnte, nur aufgrund seiner Instinkte, Zutrauen zu Kress ge-
faBt. Er hat auf den Wichter stets positiv reagiert und zeigt sich auch jetzt zu ihm hingezogen, nicht nur
weil Kress sein Aussehen angenommen hat. Gucky bietet Kress an, ihm Fopper als Freund und Ge-
fihrten zu iiberlassen, auf dab er nie mehr wieder einsam zu sein braucht.

Kress nimmt das Angebot an, zumal Fopper in seine Arme springt und ihm seine Zuneigung in seiner
ganzen aufdringlichen Art spiiren l3Bt. Aber Kress, der seit Jahrtausenden nie so etwas wie Freund-
schaft oder Zuneigung kennengelernt hat, empfindet Foppers Zutraulichkeit nicht als listig. Er ist dank-
bar und fiber dic MaBen geriihrt. In diesem schwachen Moment garantiert er den Fremden zum Dank
freien Abzug von Sloughar, stellt aber die Bedingung, daB sie nie mehr wieder hier auftauchen,

Gucky verabschiedet sich kurz von Fopper und nutzt dann die Gunst des Augenblicks, um mit Alaska
Saedelaere aus diesem "Innenraum ohne Grenzen' zu teleportieren. Im Freien herausgekommen,
werden die Erkundungskommandos zusammengetrommelt und zur raschesten Ruckkehr zu den drei
Schiffen im Orbit angehalten. Nachdem alle an Bord sind, fliegen die drei Kreuzer aus dem Sonnensy-
stem , bevor Kress es sich anders {iberlegt und sie doch noch auf Sloughar einscharren will.
AbschlieBend soll der Autor aussagen, daB Gucky sehr nachdenklich wirkt, Von seinen Freunden da-
rauf angesprochen, ob er sich wegen Fopper Gewissensbisse macht, verneint er. Fopper sei bei Kress
gut anfgehoben und erfiille als Gefliihrte des Wichters von Sloughar eine wichtige Aufgabe. Den Maus-
biber beschiftigt lediglich die Frage, welche Lebenserwartung Fopper habe und wie lange er an Kress”
Seite leben werde, bis der Wichier wieder der Einsamkeit verfallen werde.

Alaska Saedelaere verscheucht Guckys melancholische Gedanken, indem er in Aussicht stellt, daB
Kress auch Foppers Lebenserwartungen durch kiinstlichen Tiefschlaf fast bis in alle Ewigkeit ausdeh-
nen kann. Das beruhigt Gucky, und der Iit fuhit sich daraufhin wieder wohler.

Den Roman bitte mit Datum 31. Dezember und der Aussage schlieBen, daB Gucky den Beginn des
neuen Jahres in der Fremde frohgemut begehen und mit den anderen feiern kann.

> Anmerkung: Dem Autor steht es natrlich zu, einen anderen Abschluf zu finden und den Ro-
man beliebig ausklingen zu lassen.

Brunn, den 15. Dezombor 1992
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laere zur Oberfliche von Sloughar. Fopper nimmt er absichtlich nicht mit, um von diesem Anhéingsel
mal Utrlaub zu machen. Aber Fopper hat sich an Bord eines der Beiboote geschlichen und taucht uner-
wartet auf der Planetenoberfliche auf.

‘Wihrend Gucky und Alaska Saedelacre und die Erkundungstrupps, Wissenschaftler und Kamfptrup-
pen gemischt, ausschwérmen und bei den Ruinen ein Basislager einrichten, braut sich im Verborgenen
das Unheil zusammen.

Einschub:

Der Wechter von Sloughar heif$t Kress.

Der Weéchter von Sloughar versieht seine Aufgabe nach besten Krdfien. Er ist stark und hat schier
unbegrenzte Moglichkeiten zur Verteidigung des Planeten. Niemand darf Sloughar betreten. Und wer
sich hierher verirrt, darf nicht mehr fort. Wer nach Sloughar kommt, wird auf Sloughar sein Grab
finden. So will es das Gesetz.

Der Wechter von Sloughar kann seine Gestalt tausendfach variieren. Er kann sich mit beliebigen
Fengen ausstatten, um seine Opfer zu reiffen. Er kann viele Arme bilden, um seine Gegner zu schla-
gen. Er ist schnell und wendig und kann blitzschnell von einem Ort zum anderen wechseln. Seine
Sprungkraft ist enorm. Seine Sinne sind bestens ausgebildet. Er sieht, riecht und hort alles, was auf
Sloughar passiert. Nichts enigeht Kress.

Die langen Wartezeiten itberbriickt Kress im Tiefschlaf, wihrend dem sein Korper nicht altert. Erst
wenn sich ungebetene Besucher seiner Welt néhern, wird er geweckt. Und wenn sie die Oberfléche
von Sloughar betreten haben, ist Kress lingst schon wach und einsatzbereit.

Es ist wieder einmal soweit. Fremde sind auf dieser verbotene Welt aufgetaucht. Kress ist auf dem
Posten. Er hdlt Ausschay, toxiert die Fremden und ihre Technik und riistet sich danach fiir die Jagd.
Der Weéchter von Sloughar hat ein unerschopfliches Waffenarsenal zur Verfigung. Die Fremden ha-
ben zwar schwdchliche Kérper, aber sie besitzen Verstand. Und ihnen steht eine hochentwickelte
Technik zur Verfiigung. Und sie sind viele. Aber letztlich werden sie doch ihr Ende auf Sloughar fin-
den. Das kann Kress garantieren.

Unter den Fremden ist sogar einer, der dhnliche geistige Fahigheiten wie Kress besitzt. Doch sind
diese lange nicht so ausgebildet und geschult wie die von Kress. Dennoch - dieser "IIt" wirde einen
guten Wechter abgeben. Kress ist schon seit urdenklichen Zeiten der Weichter von Sloughar. Er kann
die Jahrtausende gar nicht mehr zihlen. Er ist ganz allein. Er ist einsam. Er wiirde diesen Posten
nur zu gerne abgeben. Vielleicht ergibt sich diesmal die Gelegenheit fir eine "Hofubergabe”.

> Hinweis: Obwohl durch diese Vorgabe eines méchtigen Planetenwéchters sich eine actionrei-
che Handlung anbietet, kann der Autor die Geschehnisse selbstverstandlich aus der liebenswer-

teren Perspektive von Gucky und Fopper schildern und so mehr fiir fun als fur action sorgen.

Die Wissenschaftler haben ihr Basislager auf Sloughar in der Nahe der uralten Ruinen ecingerichtet. Zu-
erst werden Planetenproben entnommen usw., aus dem das Alter dieses Planeten mit rund drei Milliar-
den Jahren veranschlagt wird. Danach wendet man sich den Ruinenfeldern zu. Die Untersuchungen er-
geben, dal die Ruinen, iiber 4 Milliarden Jahre alt sind! Also unglaubliche eine Milliarde Jahre élter
als der Planet auf dem sie stehen! Damit glauben die Wissenschaftler, die von den Ennox gemeinte
"Unglaublichkeit" dieser Welt entrétselt zu haben. Aber es soll noch phantastischer kommen.

Der Autor wird gebeten, eine Szene einzufiigen, in der ein x-beliebiger Ennox (aber bitte nicht Fe-
lix!) auftaucht, den es, bei dem Versuch, in die GroBe Leere zu gelangen, ungewollt nach Sloug-
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har verschlagen hat und der sofort wieder per Kurzem Weg von hier verschwindet.

Wihrend der wochenlangen Forschungsarbeit kommt es immer wieder zu unerkléirlichen Zwischenfil-
len . Manchmal schlagen die Ortungsgerite aus, zeigen starke Materie- und Energiequellen an, ohne
daB etwas zu sehen ist. Einmal wird im Lager sogar Alarm gegeben, weil die Orter die Anniherung ei-
nes massiven Korpers melden. Gleichzeitig kommt es im Lager zu Explosionen und zur Zerstorung
wichtiger Gerdte. Danach 16st sich alles wie ein Spuk auf, als hitte es keinerlei Bedrohung gegeben.
Gucky ist der einzige, der mit seinen Parasinnen erahnt, daB jemand oder irgend etwas wihrend die-
ser mysteriésen Vorfille ums Lager schieicht und dann immer wieder in Richtung der Ruinen ver-
schwindet. Auch Fopper scheint mit seinem Instinkt das Unheimliche zu spiiren, denn er verhlt sich
wihrend der Zwischenfille iiberaus seltsam. Aber Fopper zeigt keinerlei Furcht, scheint sondern sich
von dem Fremden sogar angezogen zu fithlen. Wenn der Unheimliche auftaucht, dann fithrt Fopper
sogar regelrechte Freudentiinze auf und plappert aufgeregt drauflos.

Obwohl Gucky nicht einmal den Zipfel eines Gedankens telepathisch erfassen kann, ist er sicher, daB
irgend etwas in den Ruinen lebt. Dieses unheimliche Lebewesen muf sich unsichtbar machen und auch
seine Gedanken vor einem Telepathen abschirmen kénnen und darum iiberaus michtig sein. Offenbar
hat der Unheimliche auch die technische Méglichkeit, sich gegen alle Ortungsgerite abschirmen zu
konnen und sich nur zu erkennen zu geben, wenn es ihm beliebt. Bisher hat es in den Reihen der Ga-
laktiker noch keine Opfer gegeben. Aber Gucky befiirchtet, daB der Unheimliche bloB mit ihnen spielt
und frither oder spéter die Lust an diesem Spielchen verlieren und sie allesamt massakrieren konnte.
Der Mausbiber ist darum entschlossen, den unsichtbaren, unheimlichen Wichter aufzuspiiren. Zusam-
men mit Fopper macht er sich heimlich in den Ruinen auf die Suche. Obwohl er selbst weder telepa-
thisch noch gefiihlsmiBig etwas Ungewdhnliches entdecken kann, erkennt er an Foppers verindertem,
geradezn euphorischem Verhalten, daB dieser eine Fihrte aufgenommen hat. Gucky folgt Fopper un-
bedenklich und geriit auf diese Weise verschiittete unterirdische Riume, die aus demselben Material
wie die Ruinen bestehen. Aber alle Riaume sind leer.

Fopper fithrt Gucky in einen unterirdischen Raum mit einem scheinbar massiven Metallblock. Dieser
ist drei Meter hoch, zehn Meter lang und finf Meter breit. Gucky verstindigt tiber Funk Alaska Saede-
laere und verlangt, da die Wissenschafiler den Block untersuchen. Aber nur Alaska gelingt es, bis zu
Gucky vorzudringen. Die Wissenschaftler werden durch eine plotzlich entstehende undurchdringliche
Energiebarriere ausgeschlossen. Ebensowenig konnen Gucky, Alaska und Fopper diese Energiebarriere
von der anderen Seite durchdringen, selbst Guckys Teleporterfiahigkeiten versagen.

Da sie hoffnungslos eingeschlossen sind, versucht Gucky, mit einem Teleportersprung in den Block
einzudringen. Nach dem ersten Versuch prallt er jedoch ganz verstort zuriick. Er berichtet Alaska, daf
der Block tatsiichlich hohl, aber innen viel groBer sei, als seine duBeren Abmessungen vermuten lieBen.
In dem Block befindet sich ein gigantischer Hohlraum, eine phantastische Eigenwelt. Und darin
haust der unheimliche Wichter dieses Planeten!

Ohne lange zu fackeln, stellt Gucky zu Alaska und Fopper kérperlichen Kontakt her und teleportiert
mit ihnen den Hohlraum hinein. Alaska findet sich in einem unendlich scheinenden Raum wieder, des-
sen Ende nach keiner Seite abzusehen ist, weil alles, was weiter als hundert Meter entfernt ist, unwirk-
lich verzerrt wird. Fopper fihlt sich in dieser Umgebung offenbar wohl, denn er tollt herum und plap-
pert wie ein Echo vergniigt alles nach, was Alaska und Gucky von sich geben.

Sie dringen eine ganze Weile in den scheinbar unbegrenzten Hohlraum vor, ohne an ein Ende zu sto-
Ben. Plotzlich hat Gucky das Gefiihl, daB sich vor ihnen ein Sog gebildet hat, der sie zu verschlingen
droht. Auch Alaska ergeht es so, und sogar Fopper zeigt plotzlich ganz erbérmliche Todesangst.

Da tritt plotzlich eine Gestalt aus dem Nichts vor sie hin. Es handelt sich um einen Riesen von gut und
gerne drei Metern. Und er tritt in der Gestalt von Fopper aufl Gucky ist sofort Klar, daB es sich dabei
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